
  
    
  



Epilog



 


Ohne die brennenden Körbe wirkte der Himmel leer. Die Nacht nach dem Gelübde der Rückkehr hatte immer etwas Trauriges, wie eine unbeantwortete Frage. Vielleicht galt sie deswegen noch als Feiertag. Wenn man eine Familie hatte, konnte man sich wohl im Kreis seiner Lieben besser darüber hinwegtrösten als mit Kollegen.


Touchad erinnerte sich nicht, wie es gewesen war, als ihre Eltern noch gelebt hatten.


Sie betätigte die Sensorfläche am Eingang des Observatoriums.


Odkorch öffnete sofort. Stumm machte er Platz.


Sie trat ein.


Sie redeten eine ganze Weile nicht. Odkorch hatte sie offensichtlich erwartet, er führte sie zu einem Tisch, auf dem zwei Becher mit heißem Brablütentee dampften und eine Schale mit wimmelnden Käfern stand. Sie nippte, nahm aber nichts von dem Snack.


»Sie waren hier«, stellte Touchad schließlich fest. »Aber es war anders, als du ausgesagt hast. Sie haben dich nicht bedroht. Du hast ihnen geholfen.«


Noch immer schwieg ihr Bruder.


»Ihr wart bei Drachaal, oder? Er hat ihnen die Biomasken verpasst. Nur wenige Kliniken verwenden diese Materialmischung.«


»Ich bereue nichts, aber er hat Familie. Wirst du uns beide verraten?«


Sie nahm nun doch eine Handvoll Käfer. »Ich habe diesen Teil meiner Ergebnisse gelöscht. Sie sind jetzt unwichtig. Wir Gauchen sollten uns nicht zerstreiten.«


»Das ist großzügig von dir.«


»Ich nehme an, Chalrad wird mich ohnehin feuern. Es wird ihm eine Genugtuung sein.«


Fragend kräuselten sich Odkorchs Schuppen. »Aber wenn du Drachaal und mich überführt hättest ...«


Abwehrend hob sie eine Hand. »Ich bin nicht mehr sicher, ob ich auf der richtigen Seite stehe. Die Ratgeber ... ich habe ihnen immer misstraut, und jetzt, da ich Ghatu Vhor kennengelernt habe ... Atlan und die Menes haben einiges durcheinandergebracht, aber vielleicht ist das genau das, was wir brauchen.«


Nachdenklich nahm Odkorch einen Schluck. »Du brauchst etwas anderes«, meinte er. »Eine Wohnung. Nimm meine.«


»Ich habe eine.«


»Deren Miete du vielleicht bald nicht mehr zahlen kannst. Meine gehört mir, und sie ist groß genug für dich und deine Kinder.«


Überrascht sah sie ihn an. »Das musst du nicht machen. Ich habe die Beweise wirklich vernichtet.«


»Glücklicherweise mache ich nicht nur, was ich muss, sondern immer häufiger auch, was ich will. Und ich will Onkel werden.« Er zwinkerte ihr zu.


»Ich werde Atlan und die anderen trotzdem jagen«, gab Touchad zu bedenken.


»Wieso willst du das tun, obwohl du deinen Chef hasst und den Ratgebern misstraust?«


»Darum geht es nicht. Ich bin eine Sekuritantin. Es ist meine Pflicht.«


 


ENDE


 


 


Atlan, der Sternenwanderer, scheint für die Gemeni eine Gefahr darzustellen. Mitten in deren Einflusssphäre droht ihm permanent Unheil, weshalb er schnellstmöglich versuchen muss, ihrem Zugriff zu entkommen. Und er muss herausfinden, was die Fremden mit der Menschheit vorhaben ...


Im Roman der folgenden Woche beleuchtet Leo Lukas die weitere Entwicklung. Band 2954 wird am 29. März 2018 unter folgendem Titel erscheinen:


 


DAS KLEID DES JÄGERS




Liebe Leserinnen, liebe Leser,


 


für die Leserschaft der klassischen PERRY RHODAN-Serie gibt es einige Punkte, auf die sich die meisten einigen können. Beispielsweise: Der Zyklus um die Meister der Insel zählt zu den stärksten Episoden der Serie, die Galaxis Andromeda ist ein absolut faszinierender Schauplatz. Fragt man nach den beliebtesten Außerirdischen, werden oft die sogenannten Blues genannt, die Bewohner der galaktischen Eastside.


Bei PERRY RHODAN NEO liegt es daher nahe, auch die Blues in dieses neue Bild des Perryversums einzufügen. Bekanntlich ist PERRY RHODAN NEO gewissermaßen ein Paralleluniversum zur klassischen Serie, eine Neuerzählung und eine Interpretation von bereits geschriebenen Romanen. In der aktuellen Ära sind »neue« Autoren dafür verantwortlich, die mit den Mitteln von heute auf bereits bekannt erscheinende Völkerschaften und Sterne blicken.


Das wird sich auch ab dem 6. April 2018 wieder zeigen. Der Roman »Brennpunkt Eastside« leitet eine neue Handlungsstaffel bei PERRY RHODAN NEO ein. Sie wird wieder zehn Bände umfassen, und es sind erneut die Autoren Rainer Schorm und Rüdiger Schäfer für die Exposés und Datenblätter verantwortlich.


Einer der Autoren, die bei NEO seit einiger Zeit das Team bilden, ist Arno Endler. Der Schriftsteller liebt es, in seinen Romanen viele Figuren auftreten zu lassen, womit er sozusagen Mosaikromane schreibt, deren einzelne Facetten ein großes Gesamtbild ergeben. Das zeigt sich auch bei »Brennpunkt Eastside«, der an einen bislang unbekannten Schauplatz führt ...


Mehr soll an dieser Stelle nicht verraten werden. Unsere Leseprobe liefert einen Einblick auf das kommende Geschehen – sie zeigt bereits die ersten Schwierigkeiten, auf die Perry Rhodan und die Besatzung der MAGELLAN stoßen.


Folgen Sie Arno Endler in die Eastside der Milchstraße, wo nicht nur die geheimnisvollen Blues auf ihn warten – sondern auch die unverhoffte Begegnung mit einem alten Bekannten ... Ich wünsche viel Vergnügen mit den folgenden Seiten!


 


Klaus N. Frick


PERRY RHODAN-Redaktion




3.


Etwas Übles


 


Oliver Mäuser wusste, dass es keinen Ausweg gab.


Wie war er überhaupt auf die Idee gekommen, plötzlich Geheimagent spielen zu wollen? Warum hatte er seine Bedenken nicht einfach weitergemeldet?


Weil es versandet wäre!, dachte er trotzig.


Wahrscheinlich hätte man ihn im Geheimdienst für verrückt gehalten und seine Anfrage irgendwo abgelegt, wo kaum jemals jemand etwas suchte.


Aber die Waffe, auf die Oliver nun blickte, bewies, dass sein Verdacht der Wahrheit entsprach! Fitzgerald Klem, der ach so nette Kumpel Fitz, war in Wirklichkeit ein Gauche, und er zeigte sich über seine Enttarnung sichtlich wütend ...


Oliver versuchte, das Zittern seiner Knie zu unterdrücken. »Und jetzt?« Er gab sich Mühe, seiner Stimme mehr Selbstsicherheit zu verleihen, als er empfand. »Willst du mich erschießen? Hier? Die Sicherheitssysteme des ...«


»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, unterbrach Klem.


Das Atmen fiel Oliver schwer. Die Lunge, ebenso künstlich wie sein linkes Bein, schien ihm den Dienst versagen zu wollen. Er kannte es von Situationen, die ihn besonders aufregten – und nichts hatte ihn jemals mehr geängstigt als die Mündung der Strahlerwaffe, die auf seinen Kopf zielte.


Seinem Gegenüber entging das offenbar nicht. »Bleib ruhig, Sird Oliver. Hol Luft.«


»Schön, dass du dir ... solche Gedanken machst ... allerdings ...«


»Keine Angst!«


»Dann nimm die Waffe runter!«


Klem schien verblüffenderweise wirklich darüber nachzudenken, nein, mehr noch, er senkte den Strahler tatsächlich ein wenig. »Ehe du mir hier kollabierst. Aber mich wundern deine Atembeschwerden. Hast du nicht eine bionische ...«


»... Lunge, ja. Woher weißt du das?« Es kam keine Antwort, also fuhr Oliver fort: »Die Ärzte haben mir schon hundertmal erklärt, ich würde mir nur einbilden, dass sie manchmal nicht funktioniert.«


»Und?«


»Mir egal, was sie sagen.« Mäuser dachte fieberhaft nach. Was geschah gerade? Er plauderte mit dem Mann, den er als Gauchen enttarnt hatte und der ihn mit einer Waffe bedrohte, über seine künstliche Lunge. Das war doch verrückt!


»Du glaubst«, sagte Klem, »ich wäre ein Fremdwesen, und du greifst mich ebenso beherzt wie heimlich an. Ich mag dich, Sird Oliver.«


Das verschlug ihm endgültig die Sprache.


»Ich beobachte dich schon länger. Dir sind einige Merkwürdigkeiten aufgefallen, und du tust sie nicht einfach ab.« Die Waffe wies nun auf den Boden. »Du kämpfst dich gerne durch, gibst nicht auf. Andere hätten mit deiner angeborenen Beinverkürzung aufgegeben, aber du gewinnst Medaillen im Langstreckenlauf, und das, bevor du das Bein ersetzen lassen musstest. Als du ...«


»Was soll das, Fitz? Und woher weißt du das alles über mich?«


Klem steckte die Waffe weg. »Ich bin kein Gauche. Du kannst es gerne überprüfen.« Er deutete auf die kleine Blutlache an der Tischkante. »Ich empfehle dir allerdings, die Zeit sinnvoller zu nutzen und dir anzuhören, warum dir bei meinem Verhalten einige Merkwürdigkeiten aufgefallen sind.«


Oliver Mäuser spürte, dass er wieder leichter durchatmen konnte. Auch das Zittern der Knie hörte auf. »Also gut. Ich bin neugierig.«


Klem lehnte sich, scheinbar völlig entspannt, gegen die Trennwand. Er verdeckte das Bild des Ungeborenen. »Ich bin Agent der GIBA.«


»Du bist ... was?«


»Ganz recht. Du hast dich nicht verhört.«


Die GIBA – die Gesellschaft für Informationsbeschaffung und -auswertung. Der Geheimdienst der Menes. Um Oliver drehte sich alles. Aber wie wahrscheinlich war es, dass ein GIBA-Agent einfach so seine Identität verriet?


»Du fragst dich jetzt«, vermutete Klem, »aus welchem Grund ich dir dieses Geheimnis anvertrauen sollte.«


»Liest du meine Gedanken?«


Fitz winkte ab. »Lassen wir das. Ich muss keine Zauberkräfte anwenden, um zu wissen, was dir durch den Kopf geht. Und das ist gut so, denn ...«


»Ja?«


»Es gibt keine Zauberkräfte. Aber was es sehr wohl gibt, sind Gauchen, die unsere Gesellschaft unterwandern. Und um deine unausgesprochene Frage zu beantworten: Ich verrate dir meine Identität, weil du mich beeindruckst, Sird Oliver. Du bist mir auf die Schliche gekommen, und das, obwohl ich mich für einen guten Agenten halte. Klar, du hast falsche Schlussfolgerungen gezogen, doch ich hätte dir überhaupt nicht auffallen dürfen.«


»Was du über unsere Arbeit wusstest, klang wie auswendig gelernt. Ein echter Metallograf hat Erfahrung, und die fehlt dir offensichtlich.«


»Siehst du? Deshalb offenbare ich mich dir. Weil du schlau bist. Ich könnte fachliche Unterstützung gebrauchen. Denn die Gauchen sind im Bergwerk und vielleicht auch hier im Labortrakt aktiv, und allein kann ich die Katastrophe nicht verhindern. Also, Sird Oliver – hilfst du mir?«


»Und wenn nicht?«


»Ziehe ich dich aus dem Verkehr.«


»Noch mal – die Sicherheitsroutinen werden ...«


»Ich habe sie ausgeschaltet und dafür gesorgt, dass uns niemand abhören oder stören kann. Sagte ich nicht bereits, dass ich mich für einen guten Agenten halte?«


»Wie konntest du ...«


»Ich erledige meinen Job, du deinen.« Das war für Klem offenbar Erklärung genug. »Nun ... wie sieht es aus? Stehst du mir bei?«


»Ich soll etwas tun, das kein Metallurge vor mir getan hat? Klingt gut.«


»Herzlichen Glückwunsch.«


Oliver grinste. »Zu meiner Ernennung als Hilfsagent der GIBA?«


»Deshalb, weil du die nächste Minute überleben wirst.«


 


*


 


Das Blut am Tisch, das Ergebnis der Falle, die Oliver in seiner spontanen Aktion für raffiniert gehalten hatte, wischte Klem beiläufig ab, ehe er den Arbeitsbereich verließ. »Oder wolltest du eine Überprüfung vornehmen?«


Mäuser schüttelte den Kopf. »Du könntest mich umbringen und hast mich außerdem durchschaut. Ich bin sicher, du wärst in der Lage, die Auswertung der Probe zu manipulieren.«


Klem lachte. »Könnte ich, ja. Wusste ich doch, dass ich mir in dir den Richtigen ausgesucht habe.«


Ohne ein weiteres Wort folgte Oliver dem Menes, den er für einen Gauchen gehalten hatte. Der GIBA-Agent verließ das Gebäude und das Gelände des Werkstätten- und Labortrakts. »Machen wir einen Spaziergang im Park!«, schlug er vor.


»Bleibt uns denn so viel Zeit?«


»Du denkst an die Abteufung morgen?«


Oliver nickte.


»Wir müssen uns besprechen, und ich möchte wirklich sicher sein, dass niemand uns belauscht. Auch kein Gauche, der vielleicht – genau wie du – mir gegenüber misstrauisch geworden ist.«


»Wohin gehen wir?«


»Lass dich überraschen.«


Sie erreichten den mittleren Stadtpark, der fast ans Gelände grenzte. Die schier unendlichen Wege, die sich durch die Rasen- und Waldflächen schlängelten, nutzte Oliver zu seiner täglichen Laufrunde. Der Park mochte groß sein, aber er kannte ihn wie seine Westentasche; umso gespannter war er, wohin Fitz Klem ihn führte.


Es ging zum See, von dem aus sich die künstlichen Bachläufe sternförmig in die Grünanlage erstreckten. Er ließ den Blick schweifen. Hinter den Baumwipfeln ragten die Wolkenkratzer der Stadt auf; Port Morrison hatte in dieser Hinsicht einiges zu bieten. Bunte, himmelstürmende Fassaden, filigran bewachsene Türme, und aus diesem Blickwinkel auch, was Oliver seit jeher besonders sehenswert empfand, die Kuppelspitze des Zentparla mit ihren metallischen Streben und den gläsernen Scheiben, in denen sich der strahlend blaue Himmel wiederfand.


Klem ging in aller Seelenruhe an einem in der Sonne dösenden Hund vorbei, der träge den Blick hob und mit dem buschigen Schwanz wedelte. Als die beiden Menes sich nicht um ihn kümmerten, kläffte er protestierend, war aber zu faul, um ihnen nachzulaufen.


Sie erreichten eine Liegemulde am Seeufer. Die Sensoren registrierten ihre Annäherung; die Abdeckung öffnete sich automatisch. Die zwei Lederliegen sahen einladend aus – von der kleinen Spinne abgesehen, die neben der Kopfwölbung ihr Netz spann, aber rasch davonhuschte, als Klems Schatten auf sie fiel.


»Nimm Platz«, forderte der Agent, während er sich selbst niederließ.


Oliver folgte der Aufforderung. Die Liege strahlte leichte Wärme ab. »Versteh mich nicht falsch, Fitz, oder wie immer du wirklich heißt.«


»Fitzgerald Klem ist korrekt«, sagte sein Begleiter, wobei er den Namen auffällig betonte und den Worten ein kurzes Lachen folgen ließ.


»Jedenfalls mag das ja ein lauschiges Plätzchen sein, aber ich verstehe nicht, wieso wir hier ungestörter sein sollten als irgendwo sonst.«


In der nächsten Sekunde zerschmolzen alle Argumente wie Butter in der Mittagshitze.


Die Abdeckung schloss sich über ihnen, und mit leichtem Summen fuhren die Liegen in die Tiefe. Die Wände eines Schachts rasten vorüber, während Mäuser und Klem weiter hinabsanken.


»Was ist ...«


»Als ich meinen Namen als Kodewort nannte, haben Stimmsensoren einen Hirnwellenscan zur Identitätsbestätigung ausgelöst. Willkommen bei der GIBA.«


Sie rauschten weiter in die Tiefe, und das verflixt schnell. Oliver schätzte, dass er mindestens fünfzehn Meter nach oben schauen konnte, als sie den Schacht verließen und die Fahrt endlich stoppte.


»Komm!« Klem kletterte von der Liege, die nun auf dem Boden einer kleinen Halle ruhte. Roboter flankierten die Wände. »Und sorg dich nicht wegen der Jungs dort.« Er wies auf die Maschinen – teils elegant gestaltete, teils klobige Modelle. »Die sind nur für den Fall, dass es jemandem gelingt, sich einzuschmuggeln.«


Oliver stand ebenfalls auf. Ein geheimer Stützpunkt der GIBA unterhalb des Parks, wo tausend Menes am Tag flanierten und hin und wieder auch Cucullaten durch die Waldgebiete spazierten? Er kam sich vor wie in einem der absurden Agentenholofilme mit Nemod Jabs, dem Helden seiner Kindheit.


»Falls du dir gerade diese Frage stellst – nein, man muss nicht den Zugang über die Liegen wählen, um hierherzugelangen. Es ist sogar der seltenste Weg.« Klem deutete beiläufig auf zwei kastenförmige Metallgestelle – Empfangstransmitter. »Die werden weitaus häufiger genutzt, aber ich fand es so ... hm, stilvoller. Und einfacher, als dich zunächst in eines unserer geheimen Büros in Port Morrison zu führen.«


Sie verließen die Halle und gingen durch einen erstaunlich schlichten Korridor in einen nicht minder schlichten Raum. Eine in der Decke verborgene Lampe flammte auf und tauchte alles in unangenehm grelles Licht.


Klem setzte sich hinter den Schreibtisch, auf dessen gläserner Platte nicht einmal ein Stäubchen lag. »Setz dich.«


Oliver musste nicht groß nachfragen; es gab nur eine weitere Sitzgelegenheit, und die sah extrem unbequem aus. Die Rückenlehne knarrte erbärmlich. »Stammt das Teil noch aus der alten Heimat?«


Klem lachte. »In dem Fall hätte ich es diesem Antiquar im Cork-Viertel verkauft und läge den ganzen Tag auf der faulen Haut.«


Oliver nickte nur und wartete gespannt ab.


»Nun, da wir garantiert ungestört sind, solltest du dir das hier ansehen.« Klem wischte über die Glasplatte, und eine kleine Holokonsole baute sich auf. Er tippte auf den Schaltflächen. »Verzeichnis Drei-Elf«, sagte er, und nach kurzem Nachdenken: »Ordner sieben sieben.«


Ein Holo erschien; das untere Ende der grandiosen Landschaftsaufnahme ragte in die immaterielle Arbeitskonsole.


Der GIBA-Agent griff hinein. Es sah aus, als würde er die hoch aufragenden Wildtannen packen; er machte eine stoßende Bewegung. Das dreidimensionale Abbild folgte der Aufforderung und wanderte vor den Tisch. »Du erkennst die Gegend?«


Oliver nickte. »Südwestlich der Stadt, die Waalis-Ebene.« Natürlich erkannte er es – die große Felsenfläche, die Bäume, das Blütenmeer. Direkt hinter dem Ende der Holowiedergabe würde die Quelle sprudeln, in der das Wasser kochend aus der Erde dampfte. Er war in den letzten Tagen mehr als einmal dort gewesen, um die Abteufung vorzubereiten. »In der Ebene wird morgen der Schacht in die Tiefe getrieben.«


»Die Holoaufnahme ist etwa eine Woche alt, als die Bergwerksgesellschaft mit den ersten Vorbereitungen begann. Aktuell verschandeln die riesigen Bohrroboter die Landschaft.« Klem hob grinsend die Schultern. »So nennen es zumindest diese Naturfreaks, die eure Arbeit mit ihren Eingaben bei der Regierung ganz schön erschwert haben.« Er grinste noch breiter. »Entschuldige. Unsere Arbeit, meine ich natürlich.«


Mäuser empfand wachsende Ungeduld. »Ich nehme an, du willst mir etwas zeigen.«


Der Agent tippte auf die Holokonsole. Ein Ausschnitt der holografischen Landschaft vergrößerte sich, als flöge die Kamera, die die Aufnahme machte, darauf zu. Der Teil mit der Felsenebene raste heran, nahm rasch das ganze Holo ein. Schließlich zeigte das Bild nur mehr einen einzigen Felsen.


Und den Schatten einer Person, die sich dahinter verbarg. Klem zoomte diesen Umriss an. Er stammte eindeutig nicht von einem Menes.


»Was ...«


»Ich zeige dir jetzt eine Simulation, mein Freund.«


Das Holobild kippte, als würde es hinter den Felsen fahren und denjenigen abbilden, der dort stand.


Es war ein Reptilienwesen, gekleidet in einen roten Einteiler. Wo die Haut frei lag, glänzte sie schuppig-grün. Beim Anblick des flachen Gesichts überlief Oliver ein Schauer. Der Körperbau der Kreatur war stämmig und ähnelte verblüffend dem eines Menes.


»Ist das ...?«


»Ein Gauche«, sagte Klem.


 


*


 


»Das ist übel«, meinte Oliver.


»Sehr freundlich ausgedrückt.« Klem deutete ins Holo. »Wie gesagt, es ist keine echte Aufnahme, sondern eine Simulation anhand des Schattens und aufgrund von alten Begegnungen unserer Raumfahrtflotten mit Gauchen. Seltsam, dass diese Kreatur ungetarnt auf Cessair operiert.«


»Offenbar weiß er sich so gut zu verbergen, dass er allen Aufnahmeoptiken entgangen ist.«


»Bis auf den Schatten.«


»Bis auf den Schatten«, wiederholte Oliver nachdenklich. Wie es aussah, begingen sämtliche Seiten irgendwelche Fehler – seien es Gauchen, Geheimdienstler oder Metallurgen, die Agenten spielen wollten. »Was hat er dort getan?«


»Wir wissen es nicht. Vielleicht etwas hinterlassen. Hat er die Bodenproben manipuliert? Mit deiner Untersuchung heute bist du ja nicht als Erster auf interessante Ergebnisse gestoßen.«


»Wieso sollte der Gauche das tun?«


»Sag du es mir!«


Oliver dachte nach. »Die Werte der Gefügeuntersuchungen waren von Anfang an so verblüffend, dass wir den Schacht auf jeden Fall genau dort in die Tiefe treiben werden. Allein schon, um Antworten auf die Rätsel zu finden.«


»Aber was, wenn es keine echten Rätsel gibt?«


»Sondern was? Was nützt den Gauchen ein neuer Bergwerksschacht ausgerechnet an dieser Stelle?«


Fitz Klem stand so ruckartig auf, dass sein Stuhl nach hinten schlitterte, kippte und umfiel. Er kümmerte sich nicht darum. »Du bist brillant, Sird Oliver!«


»Ach ja?«


»Du hast die richtige Frage gestellt. Oder – genauer gesagt – die falsche, die mir aber gezeigt hat, was der eigentliche Punkt ist! Weshalb will der Gauche uns dort haben? Uns, unsere Anstrengungen, unsere Maschinen, unsere Arbeitszeit?«


Oliver verstand sofort, worauf der Agent hinauswollte. »Um eine gezielte Sabotage zu verüben, die er in aller Ruhe vorbereiten konnte.«


Klem schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Glasplatte vibrierte. »Diesen Terroranschlag werden wir verhindern!«


In diesem Augenblick heulte der Alarm.




10.


Atlan


Der Kontakt


 


Hinterher erklärte sich Bonouch zur weiteren Zusammenarbeit bereit, wenngleich nach den Regeln, die sie aufstellte.


»Ihr behaltet die Tarnung vorläufig bei!«, bestimmte sie. »Die beiden Menes mögen sich zur Ruhe begeben. Aber du, Atlan, schilderst mir in meinem Quartier solange die dir bekannten Mysterien des Weltenraums oder die Ausgeburten deiner kranken Phantasie, bis einer von uns einschläft.«


»Gerne. Das wirst freilich du sein. Ich benötige kaum Schlaf. Was dir als zusätzlicher Beweis dienen wird, dass ich keineswegs flunkere.«


»Abwarten.«


Bonouch führte mich in ihre privaten Räumlichkeiten. Dort kamen wir allerdings nicht mehr zum geplanten Vortrag über die Höheren Mächte, mit deren nur rudimentär nachvollziehbaren Einflüssen sich unsereins herumschlagen musste.


Auf der Kommunikationskonsole blinkte ein zwischen Grün und Rot changierendes Licht. Bonouch rief die damit signalisierte Nachricht als zweidimensionale Projektion auf. Mit flackernden Pupillen überflog sie den Inhalt.


Dann sagte sie: »Oh. Strochnor hat etwas länger gebraucht, aber schlussendlich ebenfalls vier und vier zusammengezählt.«


»Was bedeutet das für mich und meine Begleiter?«


»Er hat auf einen Aufruf geantwortet, der weltweit öffentlich verbreitet worden ist. Ob jemandem ungewöhnliche Vorkommnisse aufgefallen wären.«


»Er hat uns verraten?«


»Nicht direkt. Wer ihr in Wahrheit seid, hat er nicht definitiv erkannt. Jedoch hat er Vermutungen in diese Richtung angestellt und weitergeben. Und er hat zusätzliche Sicherheitskräfte angefordert.«


»Wann werden sie eintreffen?«


»Bald. Uns bleiben höchstens drei Stunden.«


»Ich bin bereit, eine dieser Stunden mit weiteren Erzählungen auszufüllen. Danach aber möchte ich, dass du mich und meine Gefährten versteckst. Tief unten in den Kavernen, wo der Ghatu aufbewahrt wird.«


»Warum sollte ich das tun?«


»Weil du eine sehr, sehr gescheite Frau bist, und im Zweifelsfall allemal mehr Wissenschaftlerin als Hurrapatriotin. Was ich dir anbiete, ist nicht mehr und nicht weniger als die Erweiterung deines geistigen Horizonts. Schlimmstenfalls, bis dir der Kopf brummt.«


»Darauf«, sagte die Gauchin, »lasse ich es ankommen. Ich bin nämlich auch nicht auf den Fettaugen einer Hühnerbrühe in die Existenz geschwemmt worden.«


 


*


 


Unten im Labor der Felsennische legten Jas Poulson, Fitzgerald Klem und ich die Ganzkörpermasken ab, bis auf das Luftfiltersystem und die zugehörigen Linsen.


Ich teilte die Erleichterung meiner Mitstreiter. Die Verkleidungen hatten uns gute Dienste geleistet, jedoch hatten sie uns auch in unseren Bewegungsmöglichkeiten eingeschränkt. Falls es, was sehr wahrscheinlich war, zu einem Scharmützel mit Strochnor und den herbeigerufenen Sicherheitskräften kam, hätten sie uns nur behindert.


Bonouch hatte es sich nicht nehmen lassen, uns zu begleiten. Außerdem hatte sie den Mediker Rusochnum aufgeweckt und hinzugezogen, sowie einen dritten, spindeldürren Gauchen namens Darchnard, ohne Angabe von Gründen.


»Ich muss etwas richtigstellen«, sagte ich zu Rusochnum. »Eine Fehlinformation, die den früheren Umständen geschuldet war.«


»Nämlich?«


»Wir haben sehr wohl eine Vermutung, was den Ghatu Vhor in diesen paralysierten Zustand versetzt hat.«


Der Mediker war merklich schockiert, dass er nicht mehr drei Gauchinnen gegenüberstand, sondern drei Humanoiden. Ähnlich wie zuvor bei Bonouch, hielten sich Ekel und Faszination ungefähr die Waage. »Klär mich auf!«


»Es gab einen Kampf«, berichtete ich. »In dessen Verlauf fiel mein Freund Fitzgerald Klem«, ich nickte dem Agenten zu, »auf den Ghatu. Dabei geriet dieser in Kontakt mit dem Amulett, das Klem um den Hals trägt.«


Aller Augen richteten sich auf den Anhänger, ein eisgraues Dreieck, das an einer schlichten Kette befestigt war.


»Unmittelbar danach erstarrte Vhor und erschlaffte wenig später«, fuhr ich fort. »Offenbar hat ihn das Amulett außer Gefecht gesetzt.«


»Bist du sicher, dass es kein zufälliges Übereintreffen war?«, fragte Rusochnum.


Dieselben Bedenken hatte Fitz Klem nach den Ereignissen geäußert. »Nicht hundertprozentig. Allerdings besteht eine bedeutsame Verbindung. Bei dem Amulett handelt es sich um ein ungemein seltenes Objekt, ein Erbstück, das in Klems Familie weitergegeben wurde und den Trägern bewiesenermaßen erhöhte Langlebigkeit verleiht.«


»Habt ihr versucht, durch eine erneute Berührung den Effekt umzukehren?«, fragte Rusochnum.


»Bislang nicht. Auf dem Weg nach Sachabarch wollten wir Vhor nicht wiedererwecken. Er ist ein überaus streitbarer und gefährlicher Kämpfer. Und er ist kein Nodhkari von dieser Welt, sondern ein Gemen von Bord des Sprosses ...«


»Dass er kein Nodhkari ist, deckt sich mit meinen jüngsten Auswertungen.«


In den Schulterpolstern und an den Unterarmschienen seien diverse offensive Waffensystem befestigt, legte uns der Wissenschaftler dar. Sinngemäß Desintegratoren, Impulsstrahler, Nervenschocker, Fesselfeldprojektoren. »Deren Leistungsfähigkeit würde ich als nicht furchterregend hoch einschätzen, aber in Summe ...«


»Was hast du sonst noch herausgefunden?«


»Das Panzerkleid kann seinen Träger eine Weile lang mit Nahrung versorgen. Zu diesem Zweck nimmt es überwiegend tote Biomasse aus der Umwelt auf. Etwa Bakterien, bevorzugt kleine Insekten, hin und wieder auch abgestorbene Pflanzenreste, bis hin zu Knochensplittern. All das wird im Kleid abgebaut und als Nährmasse gespeichert. Auf welche Weise genau, entzieht sich bisher meinen Nachforschungen.«


»Immerhin wäre damit erklärt, wieso Vhor keinerlei Verfallserscheinungen zeigt. Das Schutzkleid ist also, im Unterschied zu seinem Träger, weiterhin aktiv?«


»So lautet meine Hypothese.«


 


*


 


Eine Art Symbiose?, warf mein Logiksektor ein. Wenn nicht sogar ein Doppelbewusstsein, ähnlich wie bei uns zwei Hübschen?


Zugriff darauf zu erhalten, ohne sich gleichzeitig den Attacken des Ghatus erwehren zu müssen, war eine verlockende Option, pflichtete ich bei. Vielleicht gelangte ich dadurch zu wichtigen Informationen über das mysteriöse Pflanzenvolk und dessen Auftraggeber.


Stünden wir bloß nicht unter solchem Zeitdruck!


»Wie weit ist die von Strochnor auf den Plan gerufene Verstärkung noch entfernt?«, fragte ich Bonouch.


Sie konsultierte ihren Kommunikator. »Zwei Kopter setzen soeben zum Landeanflug auf die Plattform am höchsten Turm unserer bescheidenen Festung an.«


Ringhelikopter. Fluggefährte, mit denen unserer Erfahrung nach speziell die Sekuritanten von Achtrant ausgestattet waren.


»Weiß Strochnor, wo wir uns gerade aufhalten?«


»Nein. Aber er ist schlau genug, dass er, nachdem er die Schlafquartiere überprüft und leer vorgefunden hat, als Nächstes hier unten Nachschau hält. Schließlich befindet sich in diesem Labor unser aktuell wertvollstes Untersuchungsobjekt.«


»Gibt es einen Fluchtweg außer dem Lift nach oben?«


Bonouch bejahte, wie ich es erhofft hatte. »Deshalb ist Darchnard, der Tiefseeforscher, bei uns. Er verfügt über die Schlüssel zum submarinen Hangar.«


Dir ist klar, Narr, dass sie sich soeben dezidiert dazu bereit erklärt hat, mit dir gemeinsame Sache zu machen?


 


*


 


Meine eigenen Gedanken rasten. Wie sollte ich die spärliche verbliebene Zeit am besten nützen?


»Rusochnum«, sagte ich. »Das Experiment, das du indirekt vorgeschlagen hast. Also, dass wir Vhor abermals mit dem Amulett in Verbindung bringen. Können wir das auf die Schnelle durchführen, ohne Gefahr zu laufen, dass der Ghatu uns attackiert?«


»Eventuell, ja. Wir müssten ihn dazu freilich in Ketten legen, die um einiges widerstandsfähiger sind als ein paar um den Panzer gewickelte Kabel.«


»Habt ihr entsprechende Kapazitäten?«


»Bin schon dabei, sie zu konfigurieren.«


Die Klauen des Medikers tanzten über eine Konsole, die er, nicht ohne geräuschvoll schmirgelnden Widerstand, aus der Wand geklappt hatte. »Auch wir verfügen über Fesselfelder«, sagte er dabei. »Falls die Energieversorgung nicht wieder einmal wegbröckelt, sollte ich den Nodhkari oder was auch immer relativ sicher arretiert haben.«


»Relativ sicher?«


»Alles ist relativ, fremder Weißhaarkopf. Gerade du solltest das wissen, nach dem, was mir Bonouch über dich erzählt hat. Mehr kann ich leider nicht garantieren.«


Ich fand mich damit ab und gab Fitzgerald Klem einen Wink. Er ging zu dem Ghatu, nahm das Amulett zwischen Daumen und Zeigefinger und tupfte mit einer der Spitzen des Dreiecks auf Vhors Panzer.


Nichts geschah.


Der Jäger aus dem Spross LORINA zeigte keinerlei Reaktion. Auch nicht, als Klem die Berührung mehrfach und mit mehr Nachdruck wiederholte.


»Den Versuch«, sagte ich, »war's wert.«




5.


Rettung


Atlan da Gonozal


 


Ich nippte am heißen Tee, den der Butler vor einiger Zeit gebracht hatte. Mein Blick glitt kurz über die kunstvollen, mit bunten Bildern versehenen Panoramascheiben, hinter denen die Nacht lag.


»England also«, sagte ich in der Pause, die Skadi Klem machte.


Auch Skadi griff nach dem Tee. Ihre Stimme war ein wenig rau geworden. Obwohl sie diesen Text sicher schon oft gelesen hatte, nahmen sie die Erlebnisse der Vorfahrin sichtlich mit. Auf ihren Wangen lag ein roter Hauch, als hätte sie Rouge aufgelegt.


»Ja, Sird Atlan. Das Land hieß England. Du hast davon gehört?«


»Das habe ich.« Ich ersparte es ihr, darauf einzugehen, dass ich zu dieser Zeit bereits auf der Erde gelebt hatte und im Meer verborgen samt Begleitung in einer Unterwasserkuppel geschlafen hatte, darauf wartend, dass die Menschheit die Dampfmaschinen hinter sich ließ und endlich Raumschiffe baute. Erst 1855 war ich für kurze Zeit wach gewesen.


Klem lehnte sich auf dem Sofa vor. »Hat Lorina damals ihren Bruder verloren? Und die Mutter?«


»Nicht so eilig!« Skadi winkte herrisch ab. »Ich werde euch die Geschichte weiter vorlesen, doch zuerst will ich wissen, ob unser Gast Fragen hat.«


Die hatte ich. Eine ganze Menge sogar. Erneut nahm ich einen Schluck Tee. Er schmeckte ein wenig bitter, hatte eine exotische Note, die ihn deutlich von Schwarztee unterschied. Auf jeden Fall wärmte er gut, beinahe mehr als das Feuer im Kamin.


»Wie viele Jahre ist das her?«


»Nun ...« Skadi veränderte leicht die Sitzposition. Sie streckte den Rücken durch. »Dieses Jahr 1854 der alten Zeitrechnung ist für uns Menes das Jahr Null post Salutem, das Jahr Null nach der Rettung. Es liegt lange zurück. Ich nehme an, du bist an einer Umrechnung in der alten Zeit interessiert?«


»Ja.«


»Es sind 3284 Jahre.«


Ich runzelte die Stirn. »Aber wir schreiben auf Cessairs Welt das Jahr 2853. Wie kommt das? Liegt es an der Abweichung des Cessair-Jahres?«


»Nicht allein daran. Das klärt sich im Lauf der Geschichte auf.«


Es ist für dich unwichtig, sagte der Extrasinn. Du weißt jetzt, dass wir das Jahr 5138 nach Christus schreiben, also 1551 Neue Galaktische Zeitrechnung.


Richtig. Das musste eines der Geschenke gewesen sein, von denen Julian Tifflor bei meiner Ankunft auf dieser Welt gesprochen hatte: Ich hatte längst nicht so viele Jahre verloren, wie ich befürchtet hatte, seit ich aus der Milchstraße in die Synchronie vorgedrungen war und siebenhundert subjektive Jahre lang in die Jenzeitigen Lande geflogen war. Ich war von Tifflor zu einem weitaus früheren Zeitpunkt wieder im »normalen« Universum abgesetzt worden.


Etwas kryptisch hatte mein alter Freund von der einen oder anderen Abkürzung gesprochen. Egal! Wie auch immer er das geschafft hatte – ich war ihm dankbar dafür. Innerlich hatte ich bereits damit abgeschlossen, so bald nach meinem Aufbruch in die Jenzeitigen Lande zurückkehren zu können. Nun bot sich mir eine unverhoffte Chance.


Freu dich nicht zu früh! Es bleibt die Frage, wie weit du von der alten Heimat entfernt bist.


Das stimmte, ängstigte mich aber nicht übermäßig. Julian Tifflor musste daran gedacht haben, dass ich früher oder später nach Hause wollte. Sicherlich gab es einen gangbaren Weg von hier in die Milchstraße. Ich hatte keine Zweifel daran, dass ich diesen Weg finden konnte, selbst wenn er schwer zu entdecken war. Wenn ihn jemand aufspürte, dann ich. Meine Erfahrung würde mir dabei helfen.


Ich sah Klems neugieriges Gesicht und verschob weitere Fragen. Vielleicht würden sich einige davon ohnehin klären, wenn ich mehr über Lorina Hammingways Schicksal erfuhr.


»Weiter!«, sagte ich. »Lies uns mehr von der Geschichte vor, Madad Skadi.«


Skadi hob das Buch von ihrem Schoß.


 


 


Lorina Hammingway


 


Ich erwachte, weil sich etwas Warmes um mich legte. Es war wie ein Mantel, der sich um mich schloss. Selbst das Meer und seine eisige Kälte konnten ihm nichts anhaben. Er trocknete mein Nachthemd, gab mir auf verwirrende Weise Trost wie Mummys oder Nannys Umarmungen.


Als ich danach zu greifen versuchte, bekam ich nichts zu fassen. Obwohl ich den Mantel fühlte, war er unsichtbar wie eine Tarnkappe, die nur sich selbst verbarg. Dafür wurde mir etwas anderes bewusst. Verblüfft merkte ich, dass ich in die Höhe schwebte, hinaus aus dem Wasser!


Tropfen perlten von mir ab, fielen in den Ozean. Ich war ein Vogel geworden! War das meine Seele, die zu Gott flog, wie die von Jesus auf den bunten Glasbildern in der großen Kirche?


Nein. Das konnte nicht sein. Auch wenn mein Nachthemd durchaus Ähnlichkeit mit Jesus' Gewandung hatte – ich hatte noch einen Körper.


Spike, Augustus und Mummy fielen mir wieder ein. Ich wollte nach ihnen rufen, doch ich brachte keinen Ton heraus. Der unsichtbare Mantel trug mich höher und höher. Kamen die Hügelzwerge mich holen, so wie sie die Ledertasche geholt hatten?


»Borgin?«, krächzte ich.


Keine Antwort. Ich schaute mich um und sah weitere Menschen in der Luft schweben.


Ein Teil von mir fand es grauenerregend. Leute flogen nicht durch die Gegend, wenn man wach war. Wenn überhaupt, geschah das in Träumen. Ein anderer Teil wollte lachen. Es war verrückt, und es sah verrückt aus. Dutzende Passagiere segelten unter den Wolken dahin, manche friedlich und still, andere kreischend und zappelnd wie Fische am Haken.


Die Wärme um mich stieg an, wurde zu Hitze. Hatte ich Fieberträume? Mummy hatte uns einmal ein Märchen von einem Mädchen aus Deutschland erzählt, die Probleme mit einem Mausekönig hatte. Nanny hatte damals gemeint, das Mädchen hätte sich schwer am Glas geschnitten und Fieber gehabt. Am Ende sei es gestorben, aber so etwas verriet man Kindern eben nicht, da sagte man ihnen lieber, das Mädchen wäre in irgendein Phantasiereich gegangen, in dem Puppen regierten.


War ich ebenso gestorben? Oder war das Fieber?


»Spike! Mummy! Augustus!« Endlich quälten sich die Worte aus meiner Kehle. Es tat weh, also war ich nicht im Himmel. Da hatte man ja bekanntlich keine Schmerzen. Mal ganz davon abgesehen, dass die Engelschöre fehlten. Sollte das der Weg zur Hölle sein? War es meine Strafe, weil ich zu viele andere Kinder umgeschubst hatte und meine Suppe nie aufaß? Unwahrscheinlich.


Unter mir wurde das sinkende Schiff kleiner. Keine zehn Meter entfernt flog der dicke Konditor wie ein schlaffer Mehlsack durch die Luft. Irgendwo kreischte eine Frau, vielleicht die alte Gouvernante. Ich blinzelte ungläubig. Wenn das gerade wirklich geschah und kein Traum war, was geschah mit uns allen?


Das Gefühl kehrte langsam in meine Finger und Fußzehen zurück. Zappelnd versuchte ich, mehr zu erkennen.


»Mummy! Augustus! Spike!« Wieso flogen sie nicht in der Luft wie ich und die anderen? Borgin hatte sie doch nicht etwa vergessen?


Von einem Moment auf den anderen veränderte sich die Welt.


Das Meer, das Schiff, die Schreie – all das verschwand. Ich hatte zuvor nichts über mir entdeckt als nachtgraue Wolken, doch nun war ich in etwas hineingeraten! Es war weiß, groß und roch komisch. Ein wenig nach Lagerfeuer und Schnee, aber auch nach etwas anderem, das ich nicht einordnen konnte. Es musste eine Art Halle sein, aber was für eine! Sie war ganz sicher größer als die CITY OF GLASGOW. Sie erinnerte mich an nichts, das ich kannte.


»Borgin?« Die Benommenheit wich ein wenig, dafür kam die Angst. Was war das für ein unheimlicher Ort? »Mummy?«


Ich fand Halt unter den Füßen. Es war, als ließe eine unsichtbare Hand mich los. Verblüfft bemerkte ich, dass ich in ein großes, weißes Tuch gehüllt war, das sich meinem Körper angepasst hatte. Es fühlte sich an wie Seide.


Unsicher blickte ich mich um. Standen da in transparenten Riesentuben Baumhaine mitten im Raum? Was für eine sonderbare Art, eine Halle zu dekorieren. Oder sollten es Weihnachtsbäume in überdimensionierten Glasröhren sein?


Meine Beine waren weich, als hätte ich mit einer Grippe viele Tage im Bett gelegen. Vorsichtig ging ich einen Schritt. Es funktionierte. Ein Stück entfernt lag Kapitän Morrison auf den Knien. Seine Mütze hatte er verloren. Er blutete stark aus einer Wunde am Oberkörper. Das breite Gesicht war ganz bleich. Zwei Stewards und der Bordarzt knieten neben ihm wie Ritter um einen verwundeten König.


Da waren weitere Menschen. Manche lagen still, eingehüllt in die weiße Tuchkleidung, andere schauten sich mit großen Augen um.


Ich blinzelte. »Wo bin ich? Und wo ist Mummy?«


Niemand achtete auf mich, also machte ich mich allein auf die Suche. Vielleicht waren Mummy und Augustus unter denen, die still am Boden lagen. Und Spike hoffentlich auch. Jedenfalls waren da unter den Menschen zwei andere Hunde und sogar drei Katzen. Auch sie waren in weiße Tücher gewickelt.


Offensichtlich hatte uns jemand gerettet. Ob das nun Engländer oder Zwerge waren – Hauptsache wir waren sicher, und sie hatten an meine Familie gedacht!


Ich fand weitere Menschen, die am Boden lagen oder saßen. Einige bewegten sich, andere waren ganz still, hatten die Augen geschlossen, als hörten sie eine Musik, die ich nicht hörte. Manche der Reglosen ruhten auf pflanzenartigen Hügeln in weißen Mulden. Eine dünne, transparente Schicht lag über ihrer neuen, weißen Kleidung, wie dünner Zuckerguss. Das machte mich neugierig. Ich stieg in eine der zwei Meter langen Mulden. Vorsichtig berührte ich das Material über dem Brustkorb einer hageren Frau. Es fühlte sich warm und weich an. Die Frau blieb reglos liegen. Sie schien zu schlafen.


»Wir sind gerettet!«, sagte ein Mann, der deutsch aussah. Er raufte sich die gelben Haare. »Gerettet! Unglaublich!«


Ärgerlich presste ich die Lippen zusammen. Was brachte mir eine Rettung, wenn ich allein war? Wenn Gott meine Familie vergessen hatte, würde ich nie wieder beten!


»Mummy?« Ich suchte weiter. Als ich mich in die Richtung drehte, aus der ich gekommen war, sah ich Mummy, Spike und Augustus nebeneinander in die Weiße Halle schweben! Spike schnappte bellend um sich, Mummy und Augustus dagegen waren ganz still und hatten die Augen geschlossen. Erleichtert stürzte ich zu ihnen.


Spike befreite sich aus der unsichtbaren Umklammerung und sprang auf mich zu. Er stellte sich auf die Hinterläufe, leckte mein Gesicht ab und kläffte wie verrückt.


Ich lachte. »Spike!«


Spike bellte, als wollte er antworten. Es tat mir im Ohr weh, aber ich drückte ihn trotzdem an mich, ganz fest. »Gut, dass du da bist!«


Mummy regte sich, blinzelte. »Lorina? Oh, mein Gott! Lorina!« Sie setzte sich auf, streckte die Arme nach mir aus. Ich fiel hinein und weinte. Spike tanzte um uns, bis wir uns ein wenig beruhigt hatten.


»Was ist mit Augustus?«, fragte Mummy.


Mein Bruder regte sich nicht. Er lag da, als wäre er aus Stein.


Sein Körper sank ein Stück in den Boden. Von der Seite schob sich eine transparente Hülle über die weiße Tuchkleidung. Mummy schrie auf. »Was ist das?« Sie griff nach Augustus, versuchte ihn zu bewegen. Panisch griff sie nach ihm, doch ihre Hände glitten ab. Sie kam nicht durch die dünne Schicht. »Nein, nein, nein!«


»Madam!«, rief eine Stimme neben uns. Ich schaute hin und erkannte Miss Smith, die einzige Stewardess, die an Bord gewesen war. »Ganz ruhig, Madam. Er ist nicht der Einzige, der so daliegt. Anscheinend will man uns helfen, und das ist eine Art Schutz.«


»Ein Schutz?« Mummy klang verwirrt. »Aber ... Warum kommt denn kein Arzt? Wer hat uns gerettet? Wo sind wir überhaupt?«


»Wir versuchen, diese Fragen zu klären«, sagte Miss Smith. »Bitte, Madam, bleiben Sie ruhig, bis wir mit der Mannschaft dieses Schiffs Kontakt aufgenommen haben. Wir informieren Sie, sobald wir können. Bis jetzt haben wir noch niemanden gesehen.«


»Ein Schiff in den Wolken?« fragte ich. »Ist das ein Geisterschiff? Wie der Fliegende Holländer?«


Miss Smith lächelte entschuldigend. Ihre dunklen Augen wirkten klein und müde. »Nein, Kind, sicher nicht. Wenn du gedacht hast zu fliegen, war das eine Halluzination, nichts weiter. Wir suchen nach Antworten. Bleiben Sie bitte beide ruhig.«


»Wie soll ich denn ruhig bleiben?« Mummy klammerte sich an mir fest, dass es mir die Luft abdrückte. Sie machte mein Nachthemd und das komische weiße Tuch nass mit ihren Tränen. »Mein Junge – was ist bloß passiert?«


Die Stewardess hob beschwichtigend die Hände. »Ihrem Jungen geht es gut. Er wird wohl auf diese ungewöhnliche Weise medizinisch versorgt. Doktor Clark meint, dass die Schicht über seinem Körper ihn möglicherweise langsam erwärmt. Lassen Sie ihn schlafen.«


Miss Smith ging weiter, und Mummy drückte mich an sich, als wollte sie mir die Rippen brechen. Spike stupste Mummy mit der Schnauze gegen die Schulter, doch sie achtete nicht auf ihn. Ich bekam einen Arm aus ihrer Umklammerung und streichelte meinen Freund. Sein Fell war trocken, als wäre er nie ins Meer gestürzt.


»Und ich bin doch geflogen«, flüsterte ich.


Mummy brauchte eine Weile, bis sie ruhiger wurde, dann schob sie mich ein Stück von sich. »Bist du wirklich unverletzt?«


»Ja, Mummy.«


»Wir haben Glück gehabt, Schatz. Großes Glück. Wir hätten tot sein müssen.«


»Borgin hat uns gerettet. Er hat uns schweben lassen. Vielleicht haben die Elfen ihm geholfen.«


Mummy schaute mich mitleidig an. »Schon gut, Schatz. Diese Nacht war sehr aufregend. Uns fehlt der Schlaf.« Sie zeigte auf eine Arbeiterfamilie, die sich in einer der Kuhlen zusammen hingelegt hatte. »Anscheinend ist das ein Gemeinschaftsschlafraum für uns Gerettete. Lass uns eine Kuhle für uns suchen.« Sie klang verunsichert. »Aber nicht zu weit weg, damit ich Augustus hören kann, falls er aufwacht.«


Ein großer Mann in einem grauen Frackanzug untersuchte gerade die Kuhle, die uns am nächsten lag. Mummy bat ihn, sie uns zu überlassen. Er nickte.


»Natürlich, Madam. Bleiben Sie bei Ihrem Sohn. Ich bin Thomas Ewington, Physikdozent. So etwas wie das hier habe ich nie zuvor gesehen.« Er blickte sich in der Weißen Halle um. Das Licht hatte sich gedämpft, als wäre früher Abend. »Ich verstehe nicht einmal das Beleuchtungssystem. Es wäre wohl selbst Alessandro Volta ein Rätsel ...« Er kratzte sich am Kopf. In der Mitte hatte er weniger Haare als am Rand. »Und dann dieses Gefühl, als ob die Schwerkraft leicht erhöht wäre ...«


Mummy erwiderte nichts. Sie sah älter aus als sonst. Die Falten in ihrem Gesicht erschienen mir tiefer denn je. Wie Schluchten.


Schuldbewusst schaute ich in Richtung Augustus und hielt Spike fester als nötig am Halsband. Mein Bruder war meinetwegen ins Wasser gesprungen. Er hatte mich retten wollen. Nun lag er da und regte sich nicht. Was, wenn er einfach weiterschlief? Wenn er nie mehr wach wurde?


Ewington ließ uns allein.


Mummy legte sich in die Mulde. Zuerst war ihr Körper ganz steif, doch dann wurde er weich, und sie schnarchte leise. Sie hatte sich wohl ein wenig erkältet.


Ich rollte mich von einer Seite auf die andere. Die Mulde war gemütlich. Sie gab mir das Gefühl, in einem weichen Nest aus Moos zu liegen. Sogar für den Kopf gab es eine Erhöhung, und kalt war mir ebenfalls nicht. Dennoch wollte der Schlaf nicht kommen. Im Gegenteil, ich wurde immer wacher und wunderte mich, wie es kam, dass so viele Erwachsene einfach einschliefen, als gäbe es da nicht tausend Fragen zu klären.


Hatten die Zwerge ein magisches Pulver in die Luft gepustet, das die Erwachsenen ins Reich der Träume schickte?


»Borgin?«, flüsterte ich, in der Hoffnung, dass er sich mir endlich zu erkennen gab. Schließlich zeigten sich Elfen und Zwerge uns Kindern am liebsten.


Spikes Ohren zuckten. Es wurde ein wenig kühler. Es war nicht unangenehm, aber es ängstigte mich. Woher kam die Veränderung?


Es wird alles gut, meinte ich ein Wispern dicht an meinem Ohr zu hören. Ich zuckte zusammen. War es Einbildung, oder sprach Borgin wirklich mit mir?


»Borgin? Bist du das?«


Keine Antwort. Dann hatte ich mir die Stimme wohl bloß eingebildet.


Spike stand auf und lief unruhig im Kreis. Er blickte mich aus großen Augen Hilfe suchend an, und ich begriff: Mein Welpe wollte zum Holzviereck.


Mummy schlief wie ein Stein. Ich ließ sie schlafen und kroch aus der Mulde. »Komm, Spike, wir suchen ein Plätzchen.«


Spike trottete neben mir her. Inzwischen war es ganz dunkel geworden, als hätten wir Nacht. Viele Passagiere hatten sich hingelegt. Nur einige wenige saßen zusammen und diskutierten flüsternd.


Ich hörte die Stimme des dicken Konditors: »Engel, es müssen Engel sein! Nur der Herr kann solche Wunder vollbringen!«


»Teufel, Dämonen«, zischte eine hagere Frau in schwarzer Kleidung, demnach war sie wohl verwitwet.


Ich ging weiter. Aus einer anderen Mulde drangen ebenfalls gedämpfte Worte. »Franzosen«, sagte jemand im Brustton der Überzeugung. »Das müssen die Franzosen sein. Sie geben sich nicht zu erkennen.«


»Amerikaner«, sagte ein anderer Mann. »Ganz bestimmt.«


»Blödsinn!«, fuhr die raue Stimme eines Arbeiters dazwischen. »Wir haben die beste Technik! England ist führend! Wenn die Amis oder Franzosen so was hätten, wüssten wir das!«


»Still, Francis! Nicht so laut!«, zischte die erste Stimme.


»Ist doch wahr!« Francis schnaubte wie ein nervöses Pferd. »Die müssten schon vom Mars kommen oder von der Venus ...«


Ich ging weiter. Die Gespräche machten mir Angst, und meine Gedanken gingen in unruhigen Bahnen. Wenn wir gerettet worden waren, warum zeigten sich die Retter dann nicht?


Und wieso gab es kein Holzviereck, das mit Steinen gefüllt war? Egal wie sehr ich suchte, ich fand nichts. Dabei standen ganz am Ende der Halle sogar mehrere Pferde aus dem Frachtraum beisammen. Wo sollten die eigentlich hinmachen? Und warum roch ich sie nicht? Normalerweise hatte ich eine hervorragende Nase, und den Geruch von Pferden erkannte ich auf große Entfernung.


Spike winselte, also ließ ich die Pferde Pferde sein und suchte weiter.


Die Halle war kreisrund. Außer den Mulden gab es bläuliche Bäume, die in ihrer Mitte und an manchen Stellen am Rand aufragten. Neugierig ging ich näher an einen der Haine heran. Vielleicht war das ja ein Ort für Spike.


Aber keiner der Bäume war zugänglich. Alle standen in geschlossenen Behältern, wie ich sie bereits gesehen hatte.


Vor mir ragten drei Tannen in einem zylindrischen Gebilde von zehn Metern im Durchmesser auf. Andere Zylinder maßen bis zu zwanzig Meter oder waren nur knapp höher als ich. In ihnen erstreckte sich eine fremdartige Landschaft, deren Boden spiegelartig glatt war wie das reinste Eis, das ich je gesehen hatte. Es erinnerte mich an einen Winterwald.


Spike schaute sehnsüchtig Richtung Baum, hob dann das Bein und erleichterte sich gegen den Zylinder. Zuerst wollte ich ihn wegziehen, doch dann ließ ich ihn. Irgendwohin musste er ja schließlich machen. Ängstlich schaute ich mich um, doch niemand beobachtete uns. Es war still geworden in der großen Halle.


Als ich den Blick senkte, sah ich, wie Spikes Urin im Boden versickerte. Er verschwand einfach! Es roch nicht einmal danach. Verblüfft blinzelte ich. Wie ging denn das? Da, wo sich gerade noch eine Pfütze gesammelt hatte, war der Boden trocken!


Hinter mir kicherte jemand. Ich drehte mich hastig um, erwartete halb, endlich Borgin zu sehen, der sich zu erkennen gab, doch es war der irische Junge mit seinem Freund, der mir bereits auf der CITY OF GLASGOW begegnet war. Die beiden legten die Köpfe schief.


»Ist spannend, was?«, fragte der Größere mit den Sommersprossen und den roten Haaren. »Unser Urin ist auch einfach verschwunden. Wir ham's ausprobiert, ehe wir die Mulden gefunden ham, die wohl extra für so Geschäfte gemacht sind.«


Spike schnüffelte am Boden, sein Schwanz und die Ohren zuckten. Er bewegte hektisch den Kopf, suchte seine Hinterlassenschaft. Aufgeregt trippelte er hin und her.


Die Jungen kicherten wieder. Ich hätte es ihnen gerne verboten, doch an diesem Ort, in der Dunkelheit neben den schrecklich fremdartigen Bäumen in dem zylindrischen Gebilde, fürchtete ich mich. Mir fiel wieder ein, dass ich den Sommersprossigen auf den Hintern geschubst hatte. Ob er sich dafür rächen wollte?


Der Sommersprossige kam auf mich zu, blieb genau vor mir stehen. »Ich bin Jesse. Das ist Krummbein Jo. Jo redet nich' gern.«


Jo nickte. Er hatte tatsächlich krumme Beine, die wie ein O geformt waren. Der Anblick lenkte mich von meiner Furcht ab. »Warum sind Jos Beine schief?«


Jesse kniff die Lippen zusammen. »Warum bist du so verflixt neugierig, Prinzessin?«


»Wer neugierig ist, erfährt viel und bildet sich.« Das wusste ich von Nanny. Nanny liebte Klatsch und Tratsch. Manchmal hatte sie mich geschickt, um Fragen zu stellen, die sie selbst nicht stellen durfte.


Jesse hob eine Augenbraue. »Oder er kriegt eine aufs Maul.«


Spike knurrte leise.


»Ruhe da drüben!«, rief jemand durch die Dunkelheit. Es war einer der Stewards.


Ich nutzte die Gelegenheit, zog Spike zu mir und lief schnell zu Mummy. In der Mulde fühlte ich mich sicher. Noch einmal blickte ich im Stehen zu Augustus, der wie das steinerne Abbild auf dem Sarg eines Bischofs dalag, dann krabbelte ich zu Mummy und kuschelte mich an sie.


Die Müdigkeit überrollte mich wie eine Meereswelle. Doch es war keine eiskalte, bedrohliche Welle, die mich aus der Welt schubsen wollte, sondern eine, die gut war, und die mich gerne mit sich nehmen durfte.


 


*


 


Ich erwachte vom lauten Jauchzen der Arbeiterkinder. Einen Moment verstand ich nicht, wo ich war, und warum nichts unter mir rollte und stampfte. Dann kam die Erinnerung zurück und ich schaute zuerst Richtung Augustus. Er lag unverändert da. Der Anblick deprimierte mich.


In der großen Halle war es taghell. Endlich war es leicht, sie zu überblicken. Sie bot genug Raum für die über vierhundert Menschen, die in ihr versammelt waren. Es hatten sich drei verschiedene Lager herausgebildet, die sich an den in zylindrischen Behältern eingeschlossenen Hainen orientierten. Die Passagiere dritter Klasse hatten sich neben dem größten Hain gesammelt. Wir dagegen, die Passagiere aus der ersten Klasse, saßen oder lagen zwischen drei kleineren Hainen. In der Mitte musste die Crew sein, von der ich gerade nur einige wenige Mitglieder sah. Anscheinend waren manche Mulden so tief, dass man darin sichtgeschützt war. Überhaupt gab es verschieden große Mulden für ein, zwei bis drei oder sogar fünf bis sieben Personen.


»Yeah!« rief ein Halbstarker viel zu laut vom Rand der Halle her.


Spike sprang auf und lief in die Richtung. Kurz schaute ich zu Mummy, die noch immer schlief, unbeeindruckt vom Lärm. Ob ich allein weggehen durfte? Die Halle schien ein Kreis zu sein, ohne Ein- oder Ausgang. Ich würde schon nicht verloren gehen oder mich verirren, und die Crew war ja auch noch da.


»Spike!« Ich eilte ihm nach, bevor er vielleicht Probleme bekam, doch die Arbeiterkinder ignorierten ihn. Unter ihnen waren auch Jesse und Jo. Beide Jungen rannten auf die Wand zu, wurden immer langsamer, stiegen dabei wie auf einem unsichtbaren Weg leicht in die Höhe und hielten schwitzend und zuckend. Es sah grotesk aus. Spike bellte aufgeregt. Er sprang wild im Kreis.


»Pst!«, fuhr ich ihn an.


Thomas Ewington trat neben mich. Der Physikdozent nickte mit dem Kopf in die Richtung, aus der ich gekommen war. »Wie geht es deinem Bruder?«


Ein Stich traf mein Herz. Am liebsten hätte ich nicht mehr an Augustus gedacht. Es tat einfach zu weh.


Vater hatte nach dem Unfall einige Tage lang reglos dagelegen – und dann war er gestorben. Er war einfach weggegangen und hatte uns zurückgelassen. Augustus durfte nicht weggehen wie er.


Meine Stimme zitterte. »Er schläft.«


Ewington legte mir eine Hand auf die Schulter. »Er wacht sicher wieder auf. Hab etwas Geduld!«


Dankbar lächelte ich ihn an. Er war nett. Er bewegte sich ein wenig linkisch, wie jemand, der keinen Sport mochte. Ich wies auf die Arbeiterkinder, die immer wieder in Richtung Wand rannten, ohne je dort anzukommen. »Warum machen die das?«


»Es macht ihnen Spaß.«


Ich kaute auf meiner Unterlippe. Jesses und Jos Verhalten kam mir merkwürdig vor. »Aber warum haben sie Spaß? Sollten sie nicht Angst haben, wie die anderen?« Die meisten Erwachsenen sahen ängstlich oder zumindest besorgt aus, auch Thomas Ewington.


Er strich sich über den grauen Frack, als wäre da ein Fussel, den er entfernen müsste. »Weißt du, Arbeiterkinder haben ein sehr hartes Leben. Sie opfern Zeit und Gesundheit für einen Sklavenlohn. Das hier ist für sie ein Abenteuer. Vielleicht hilft es dir ja, wenn du es auch wie eines betrachtest.«


Etwas an der Art, wie er das sagte, machte, dass mir kalt wurde. Ich blickte in sein Gesicht. »Hat Borgin mit Ihnen geredet? Wissen Sie mehr als die anderen?«


Er schaute sich um, ging dann in die Knie. Offensichtlich wollte er nicht, dass jemand uns hörte. »Ich weiß, dass dieses Phänomen da drüben keine Hangabtriebskraft ist, kleine Lady. Das ist manipulierte Schwerkraft.«


Ich verstand nicht, was er mir damit sagen wollte und blinzelte verunsichert. »Was meinen Sie, Sir?«


Ewington seufzte leise. »Gehörst du zu denen, die ins Meer gefallen sind?«


Ich nickte.


»Dann freu dich einfach, dass du noch lebst. Mach das Beste daraus, egal, was kommt.« Er stand auf, tätschelte meinen Kopf und ging davon wie ein Prophet, der seinem Volk den Untergang der Welt nahebringen musste.





18.



 


Touchad fiel es leicht, nicht aufzufallen. Aufruhr herrschte in der Pyramide der Sekuritanten, niemand beachtete sie. Auch nach dem Ende der Übertragung blieb der Spross LORINA das Epizentrum der Aufmerksamkeit.


»Das Schiff des Heils!«, kreischte Kachisar, ein Kollege, der sich sonst nur für Mode interessierte. Eines seiner Armbänder hatte er in der Aufregung bereits zerrissen, die Umhereilenden verteilten die rosafarbenen Perlen im gesamten Büro. »Ein solches Raumfahrzeug muss unsere Ahnen gerettet haben! Ist das aufregend! Und dann noch am Tag, an dem wir das Gelübde der Rückkehr ablegen. Meint ihr, dass sie kommen, weil die Menes Achtrant vernichten wollen? Müssen wir wieder gerettet werden?«


Jeder gab sich Mühe, einen Bogen um den gestikulierenden Mann zu machen.


Als er dies erkannte, blieb sein Blick an Touchad hängen, die als Einzige ruhig an ihrem Platz saß.


»Sekuritantin Touchad! Du bist so erfahren! Hast du so etwas schon erlebt?«


»So alt, dass ich den Exodus unserer Ahnen mitgemacht hätte, bin ich nun auch wieder nicht«, antwortete sie trocken.


Empört darüber, dass sie dem Ernst der Situation und vor allem seiner Besorgnis unzureichend Respekt zollte, zog Kachisar ab.


Touchad sollte sich wohl besser daran gewöhnen, sich auch über kleinste Erfolge zu freuen. Mehr wäre ihr wohl bis zu ihrer Pensionierung nicht vergönnt. Sie konnte nur hoffen, dass man die Menes schnell stellte. Zwar missgönnte sie Bachroch den Ruhm, den dieser Emporkömmling sicher ungeachtet der Umstände der möglichen Festnahme dafür einheimsen würde.


Aber die Alternative bestand darin, dass die Obrigkeit wegen der Ratgeber nervös wurde. Dieser Bhal Tharc hatte weit weniger freundlich und geduldig gewirkt als die Nodhkaris sonst. Im Gegensatz zu Situationen, in denen sie die Gauchen wegen eines Erdbebens oder einer Seuche berieten, die die Fischbestände bedrohte, schienen sie diesmal ein eigenes Interesse an der Sache zu haben.


Obwohl es sie allenfalls in Schwierigkeiten bringen konnte, war Touchad ihrer Neugier ausgeliefert. Sie fragte sich, was dieses Engagement der Nodhkaris begründete. Das Raumschiff, der Spross, hatte gewaltige Dimensionen. Mehrere Messstationen und ein Erzfrachter bestätigten eine Längsachse von etwa fünf Kilometern. Selbst mit allen Ressourcen des Trochnurch-Systems hätten die Gauchen so etwas nicht bauen können.


Und vielleicht war der Spross auch gar nicht gebaut. Kachisar hatte recht damit, dass er der Beschreibung des legendären Schiffs des Heils ähnelte, und das war der Überlieferung zufolge gewachsen.


»Was soll das heißen – du weißt nicht, wie die Nodhkaris die Übertragung übernehmen konnten?«, schrie Uchrika am Arbeitsplatz nebenan in ihr Kommunikationsholo.


Sie war eine gute Sekuritantin, die ihren Beruf ernst nahm. Touchad respektierte sie. Sie ließ sich nichts vormachen und sich niemals abwimmeln.


»Die Nachricht lief auf allen Kanälen!«


Touchad konnte nicht sehen, mit wem Uchrika sprach, ihr Holo war abgeschirmt. Wahrscheinlich ein Techniker oder ein Funktionär bei den Kommunikationsanstalten.


»Ich erwarte jede halbe Stunde einen Fortschrittsbericht, und zwar ...« Sie verstummte und glotzte in das Holo.


Sie drehte das Gesicht zu Touchad. »Sie hat die Verbindung unterbrochen. Einfach so! Kannst du das glauben?«


»Nimm's nicht zu schwer«, riet Touchad.


Sie selbst versuchte, sich auf viel größere Rückschläge einzustellen. Das Verhalten der Ratgeber ließ vermuten, dass die Menes eine größere Gefahr darstellten als gedacht. Waren Atlan und Klem vielleicht nur zwei von vielen? Diejenigen, die sich hatten erwischen lassen?


Waren die Gauchen etwa großflächig unterwandert? Mussten sie mit einer Serie von Anschlägen und Sabotageaktionen rechnen?


Was immer geschähe, man würde es Chalrad vorwerfen. In seinem Distrikt waren die beiden schließlich entkommen.


Der Sekuri-Offizial übernähme aber keinesfalls die Verantwortung. Er würde die Schuld abwälzen, und dafür war Touchad das beste Opfer.


Deswegen dokumentierte sie alle Schritte, die sie unternommen hatte. Die gelungene Falle im xenowissenschaftlichen Institut ... das Verhör, bei dem sie Odkorch hinzugezogen hatte ... ob ihr das helfen konnte, falls Chalrad sie unehrenhaft entlassen und komplett um ihre Pension bringen wollte?


Wie durch den bloßen Gedanken hergerufen erschien sein Gesicht im Kommunikationskubus auf ihrem Schreibtisch! Sie hatte gehofft, der Spross würde ihren Vorgesetzten in seinen Bann schlagen. Dass er in einem solchen Moment an sie dachte, bedeutete wahrscheinlich, dass sich seine Situation zuspitzte. Hatte man weitere Menes entdeckt? Oder gab es Tote?


»Ich hoffe, du trägst mir meine kleine Verstimmung nicht nach, Touchad«, sagte er zerknirscht.


Sie beugte sich vor. Hatte sie sich etwa verhört?


»Dieser Ghatu Vhor fordert dich an«, erklärte Chalrad. »Bedenke, dass du den Distrikt repräsentierst. Was immer es an internen Unstimmigkeiten geben mag, sollte vor den Ratgebern nicht zur Sprache kommen.«


»Ich ... verstehe«, log Touchad.




4.


Eine Gefangennahme


 


Cessair, holte der Extrasinn die Information aus den Tiefen meines fotografischen Gedächtnisses. Das war in der keltischen Mythologie Irlands die Anführerin der ersten Einwanderungswelle. Sie war die Enkelin Noahs. Zusammen mit ihrem Vater Bith, ihrem Mann Fintan mac Bóchra, dem Schiffssteuermann Ladra und fünfzig Frauen hat sie vierzig Tage vor der Sintflut auf der Halbinsel Dingle irischen Boden betreten. Bis auf Fintan sind bei der Flut jedoch alle ertrunken. Der Hügel Cul Cessrach auf dem Knockmaa ist angeblich Cessairs Grab.


Nicht mehr als eine Legende, aber sie beseitigte die letzten Zweifel. Eine Sprache, die sich aus dem präkosmischen Englisch weiterentwickelt hatte oder zumindest damit verwandt war, lateinische Buchstaben, eine eindeutige englische Bezeichnung als Schiffsname ...


»Wie kommen Engländer in eine weit entfernte Galaxis?«, murmelte ich. Oder vielmehr Iren, denn die Spur deutete nun auf diese Provinz des britischen Empires hin, mit ganz anderen Ursprüngen als die Hauptinsel und einer keltischen Erstbesiedlung.


Die ursprünglichen Stämme auf den britischen Inseln waren seefahrende Völker. Aber zieh keine voreiligen Schlüsse. Es könnten auch Amerikaner sein, Australier oder Neuseeländer ...


»Alles Nationen aus der Zeit, bevor Perry mit der Dritten Macht die Völker der Erde vereinigt hat.« Was heute noch wie ein Märchen klingt, kann morgen Wirklichkeit sein. Hier ist ein Märchen von übermorgen: Es gibt keine Nationalstaaten mehr. Es gibt nur noch die Menschheit und ihre Kolonien im Weltraum. Man siedelt auf fernen Sternen ...


Da bist du womöglich zeitlich schon zu spät und im falschen Film, berichtigte mich der Extrasinn. Commando Spatial kennst du aus dem Jahr 1968 alter Zeitrechnung, das dürfte nicht reichen. Falls es Menschen von der Erde hierher verschlagen hat, haben sie die Zeit der Dritten Macht nicht mehr miterlebt. Also vor Perry Rhodans Flug zum Mond ...


Es wurde immer rätselhafter.


Aus einer Zeit, in der die Erde noch keinen Kontakt mit außerirdischen Zivilisationen gehabt hatte? Nun ja ... keinen offiziellen Kontakt. Dass es solche Kontakte durchaus gegeben hatte, konnte ich aus eigener Erfahrung bezeugen.


Der Logiksektor schlug mir eine Antwort vor, die die andere Seite hoffentlich verstehen würde. Ich dankte für die Hilfe, konnte aber nicht mitwirken, weil mein Schiff zu schwer beschädigt war. Ich übermittelte sie über die Funkverbindung.


Wieder geschah eine ganze Weile nichts. Dann wurde der anfliegende Kugelraumer auf dem Bildschirm immer größer, bis die Darstellung schließlich nur noch Teile seiner Hülle zeigte.


Dann ging ein Ruck durch die Sonde.


Ich vermutete, dass die SWORD OF CESSAIR mein Schiff mit einem Traktorstrahl erfasst hatte.


Langsam veränderte sich die Darstellung auf dem Bildschirm. Die Sonde bewegte sich auf einen hell erleuchteten Abschnitt in der Hülle zu.


Auf einen Hangar.


Nun wurde es ungemütlich. Ein Zittern lief durch die Sonde. Offensichtlich mussten mithilfe des Traktorstrahls stärkere Kurskorrekturen vorgenommen werden. Die Technik der SWORD OF CESSAIR schien bei Weitem nicht so ausgefeilt zu sein wie die eines vergleichbaren terranischen Schiffes aus der Zeit vor meinem Aufbruch in die Jenzeitigen Lande.


Ein heftiger Ruck hätte mich fast aus dem Sessel geschleudert, und einen Moment befürchtete ich, dass die Sonde gegen die Hülle des Kugelraumers prallte, doch dann änderte sie scharf den Einflugwinkel, und das helle Licht des Hangars füllte den Bildschirm aus.


Ich hielt den Atem an. Die Bildschirmdarstellung zeigte einige humanoide Personen – Menschen? – in schweren Raumanzügen, mit riesigen, klobigen Waffen in den Händen. Zweifellos Raumlandesoldaten, dazu kamen einige grobschlächtige Gestalten auf Kettenraupen, ebenfalls schwer bewaffnet, genauso zweifellos Kampfroboter.


Ich drückte mich aus dem Sessel hoch. »Wo geht es hier zur Schleuse?«, fragte ich den Bordrechner. »Ich steige aus.«


 


*


 


Ich öffnete die Schleuse manuell. Eine Gangway fuhr schnell, aber rumpelnd hinaus, und ich schritt sie hinunter.


Ruckartig wiesen die Mündungen mehrerer Dutzend Waffen auf mich. Ich hob die Hände und bewegte mich ganz vorsichtig. Ein Fehltritt, ein Stolpern, eine zu schnelle Bewegung, und es stand zu befürchten, dass einer der Raumlandesoldaten die Nerven verlor und schoss.


Dann konnte ich nur hoffen, dass ihre Waffen über eine Paralysatorfunktion verfügten, oder ich war tot.


Gegen die Soldaten und Roboter behaupten konnte ich mich nicht. Ich hätte die Sonde zwar nach Waffen absuchen können, war aber überzeugt, dass ich keine gefunden hätte.


Außerdem ... was hätte eine einzige Waffe gegen diese Übermacht bewirken können? Das hätte die Lage nur verschärft. Ich stand allein und unbewaffnet gegen die Besatzung und technischen Möglichkeiten eines 350 Meter durchmessenden Kugelraumers.


Mir war völlig klar, dass ich mich wahrscheinlich erst einmal in Gefangenschaft begeben musste. Ich musste die Lage erkunden, Informationen sammeln und dann zusehen, aus dieser Klemme wieder herauszukommen. Dazu würde sich bestimmt eine Gelegenheit ergeben.


Ich erreichte den Fuß der Gangway.


Waffen surrten. Die Raumsoldaten entsicherten sie, ließen keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinten. Ich blieb stehen.


Zwei Uniformierte hefteten ihre Waffen an die schweren Anzüge und kamen zu mir. Sie waren gut ausgebildet, achteten darauf, nicht in die Schusslinie der Roboter zu kommen. Einer richtete einen Scanner auf mich, tastete mich ab, wahrscheinlich suchte er nach einer verborgenen Waffe oder irgendwelchen Implantaten.


Dann legte der andere eine Fessel um meine Hände.


»Mitkommen!«, sagte er barsch.


Ich nickte, lächelte freundlich und folgte dem ersten Raumsoldaten, während der zweite – und zweifellos ein paar Kampfroboter – wiederum mir folgten.


 


*


 


Die Soldaten brachten mich in eine Zelle, entkleideten mich und untersuchten mich noch einmal gründlich. Die Montur, die ich trug, verfügte offenbar über keine besonderen Fähigkeiten, obwohl ich das gehofft hatte. In dieser Hinsicht hatte mich Julian jämmerlich im Stich gelassen.


Sie steckten mich in eine konventionelle Wasserdusche, die so heiß eingestellt war, dass ich vor Schreck und Schmerz fast aufschrie, trockneten mich mit einem Heißluftstrahl und gaben mir ein Kleidungsstück, das ich für eine einfache Borduniform hielt. Dann führten sie mich zurück in die Zelle und ließen mich allein.


Ich kannte das Spiel zur Genüge. Eine simple, aber wirksame Verhörtechnik. Warten und im Ungewissen lassen, zermürben, weichkochen.


Allerdings nicht bei mir. Sie wussten nicht, mit wem sie es zu tun hatten.


Es dauerte drei Stunden, bis einer von ihnen die Zelle betrat. Er deutete auf einen Stuhl hinter einem Tisch und nahm auf dem Gegenstück an der anderen Seite Platz. Abgesehen von einer Pritsche stellten diese Gegenstände neben einem Waschbecken die einzige Einrichtung der Zelle dar.


Er schien nicht zu befürchten, dass ich ihn plötzlich überwältigte und als Geisel nahm, um meine Freilassung zu erzwingen. Ich war sicher, dass ich mich im Visier von Fesselfeldern und Paralysatoren befand.


Ich betrachtete den Mann. Er war etwa 1,70 Meter groß, schlank und hatte rotes, kurz geschnittenes Haar. Auf den Schultern seiner Uniform prangten streifenförmige Abzeichen, deren Bedeutung sich mir jedoch nicht erschloss.


»Mein Name ist Adair Mcgowan«, eröffnete er das Gespräch. »Verrätst du mir deinen?«


Die Besatzung der SWORD OF CESSAIR verfügte also tatsächlich über Translatoren und setzte sie ein. Ich verstand sein Kauderwelsch zwar nicht perfekt, aber wesentlich besser. Offensichtlich hatte bereits das kurze Funkgespräch den Grundstock für eine Programmierung geliefert.


»Natürlich. Ich heiße Atlan.«


»Atlan, ja? Und weiter?«


»Nur Atlan.« Ich überlegte, wie weit ich gehen sollte. Was hatte ich zu verlieren? Ich konnte bei jedem Spielchen mithalten. »Vielleicht noch Admiral da Gonozal.«


»Admiral?«


»Ja.«


»Du sprichst ein seltsames Angisch, Sird Atlan. Es scheint dieselben Wurzeln wie das unsrige zu haben. Hast du eine Erklärung dafür?«


Ich dachte kurz nach. Ich musste einerseits versuchen, die Verhörform umzukehren und Mcgowan Informationen zu entlocken. Andererseits wollte ich nicht auf Konfrontation, sondern auf Verständigung setzen. Dabei durfte ich mich nicht allzu weit von der Wahrheit entfernen. Sie würden mit Sicherheit versuchen, meine Angaben gegen meinen Willen zu überprüfen.


»Ich bin ein Verwandter der Menes und habe vor langer Zeit in Erin unter euch gelebt. Nun hat es mich von einer Mission, die mich an einen weit entfernten Ort geführt hat, hierher verschlagen. Allerdings weiß ich nicht, wo dieses ›Hier‹ genau ist. Kannst du mir mehr sagen, Adair Mcgowan?«


Er sah mich überrascht an. Ich hatte auf Gaedhilge geantwortet. Entweder beherrschte er die irische Sprache, oder sie war dem Translator bekannt, denn er hatte genau verstanden, was ich gesagt hatte.


Dennoch brachte ich ihn zumindest für einen Sekundenbruchteil aus der Fassung. Als guter Verhörtechniker riss er sich sofort wieder zusammen, ließ sich nichts anmerken und hakte nach. »Vor langer Zeit?«


Ich lächelte. »Wir können dieses Gespräch als Kerkermeister und Gefangener führen oder direkt versuchen, zu einer Verständigung zu gelangen. Information gegen Information. Warum habt ihr mich gerettet?«


Diesmal überlegte Mcgowan länger. Mein Vorgehen hatte ihn endgültig aus der Bahn geworfen. Oder konnte er mit der Frage nichts anfangen?


Er sah mich an und zuckte mit den Achseln. »Wieso nicht?«, sagte er. »Du tauchst in einem unserer Beiboote an einem Brennpunkt auf ...«


»An einem Brennpunkt?«


»... an dem es bald zu einer entscheidenden Schlacht kommen könnte. Da sind wir natürlich neugierig.«


Dass er überhaupt auf meinen Vorschlag einging, war bezeichnend.


Hier musst du nachhaken, stellte der Extrasinn fest. Es gibt einen Grund dafür. Adair Mcgowan wird ihn dir nicht von sich aus verraten. Dafür ist es zu früh. Aber hier wahren die Menes ein Geheimnis, das du unbedingt in Erfahrung bringen musst.


Ich werde mich bemühen. Ich konzentrierte mich wieder auf die Worte meines Gegenübers.


Die Antwort verriet mir mehr über die Menes, als Adair ahnen konnte. Die Menes waren neugierig und misstrauisch, wie der Aufmarsch der Raumlandesoldaten bewies. Ganz wie ihre Vorfahren, wie Menschen ...


Sie schienen in dieser Hinsicht allerdings keine negativen Erfahrungen gemacht zu haben, weshalb sie mir verhältnismäßig offen begegneten.


So viel extrapolierte der Psychologe in mir. Wichtiger war die Erkenntnis, dass Julian genau gewusst zu haben schien, wohin er mich schickte, und die Sonde instruiert hatte, ein Beiboot der Menes nachzubilden.


Mcgowan riss die Initiative wieder an sich. »Dein kleines Raumschiff ist übrigens sehr seltsam«, fuhr er fort. »Wir haben es durchleuchtet und untersuchen es gerade. Es ist für eine Besatzung von drei Mann gedacht, doch du hast es allein geflogen. Und es ... verwandelt sich langsam in ein Wrack. Die Hyperkristalle verlieren rasend schnell ihre Ladung, Legierungen oxidieren, die Plastikbestandteile verrotten.«


Nun war es an mir, ein Informationsbröckchen zu geben. »Wie ich bereits sagte, ich habe eine lange Reise hinter mir. Mein Schiff wurde so konstruiert, dass es mich genau an mein Ziel bringt, aber nicht weiter. Du solltest das als Vertrauensbeweis sehen. Ich bin hier, um euch zu helfen, doch meine Informationen sind beschränkt. Kannst du mir also mehr über eure neue Heimat verraten?«


Er antwortete mit der gebotenen Zurückhaltung. »Ja, wir Menes wissen, dass wir von einer anderen Welt stammen, einer weit entfernten Welt. Wir sind hierhergerettet worden.«


Das war zwar keine Antwort, aber die letzte Bestätigung, die ich brauchte. Gemeinsam mit den Informationen, die ich von Tifflors Holo erhalten hatte, stand fest: Ich befand mich in einer fremden Galaxis, in der seltsamerweise Nachfahren von Menschen lebten, die es an diesen Ort verschlagen hatte.


Adair Mcgowan zuckte kurz zusammen und griff sich ans Ohr. Ich vermutete, dass geheime Beobachter Kontakt mit ihm aufgenommen hatten.


»Das Gespräch ist beendet«, sagte er kurz und bündig. Plötzlich wirkte er nervös.


Ohne weitere Erklärung stand er auf und ging zur Zellentür. Zischend öffnete sie sich für ihn und schloss sich kurz wieder, sobald er hindurchgetreten war.


Ich blieb allein zurück.


Was hatte zu diesem abrupten Ende unseres Gesprächs geführt?


 


*


 


Man ließ mich warten, im eigenen Saft schmoren, aber damit hatte ich gerechnet. Die Unterbrechung schien allerdings kein Bestandteil der üblichen Verhörroutine zu sein, dafür hatte Mcgowan zu überrascht und aufgewühlt gewirkt.


Nach etwa zwei Stunden öffnete sich die Zellentür wieder, und – wie mein fotografisches Gedächtnis mir verriet – dieselben Raumsoldaten und Roboter, die mich schon beim ersten Mal abgeführt hatten, winkten mich hinaus.


Etwas hatte sich verändert. Man musste kein Kosmopsychologe sein, um es zu spüren. Hatten die Soldaten mich mit stoischer Gleichmütigkeit in die Zelle geführt, wirkten sie nun nervös, besorgt, obwohl sie versuchten, es sich nicht anmerken zu lassen.


Täuschte ich mich, oder betrachteten mich einige von ihnen mit einer gewissen ... Ehrfurcht? Es waren nur verstohlene Blicke, und sie drehten die Köpfe weg, wenn ich sie ansah.


Ich versuchte gar nicht erst herauszufinden, wohin sie mich brachten. Sie hätten es mir sowieso nicht verraten. Also wartete ich einfach ab.


Anfangs führte uns der Weg durch nichtssagende Gänge und Korridore. Die Menes versuchten, genau wie ich es getan hätte, mich von wichtigen Einrichtungen der SWORD OF CESSAIR fernzuhalten, und schlugen einige Umwege ein. Dann erreichten wir einen Teil des Schiffes, in dem wieder mehr Menes unterwegs waren.


Zehn Sekunden später war mir klar, wo das Ziel lag: in der Zentrale des Schiffes!


Das hingegen hätte ich niemals getan: einen Gefangenen in den Kernbereich meines Schiffes zu bringen. In dieser Hinsicht schien das Misstrauen der Menes nicht so ausgeprägt zu sein wie ihre Neugierde. Eine Kombination von Eigenschaften, die ich auszunutzen gedachte.


Ein Schott wich vor uns in die Wand zurück, und ich betrat die Zentrale.
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4.


Urahnin


Lorina Hammingway


 


Ich werde sterben. Es gibt keinen Ausweg. Offen ist, ob es Stunden, Tage oder Wochen dauert. Etwas Zeit bleibt mir, und in mir brennt der Wunsch, diese Zeit zu nutzen. Wenn ich Glück habe, wird ein anderer mein Werk fortsetzen und aufschreiben, was ich bereits vor Langem hätte aufschreiben sollen.


Mein Name ist Lorina Hammingway.


Ich bin in England geboren und aufgewachsen, doch ich werde nicht in England begraben werden. Die große Eiche, unter der mein Vater ruht, wird vergebens auf meinen toten Körper warten, aber ich will nicht in Selbstmitleid versinken.


Lassen Sie mich Ihnen meine Geschichte erzählen, so wie ich mich an sie erinnere und sie erlebt habe. Dafür müssen wir zurückreisen in eine Zeit, als ich noch ein Kind war.


Alles begann an einem eiskalten Abend auf hoher See, zu Anfang des Jahres 1854.


Die Luft war kalt, brannte in der Lunge. Ich hob gebieterisch den Arm und zeigte auf das von Holzbalken umrahmte Viereck, in dem graue Steine durcheinander lagen. »Spike! Mach!«


Der Welpe schaute mich aus großen, dunklen Augen verständnislos an. Wind pfiff über das Deck, übertönte das Stampfen der Kolben, brachte Spikes lange Ohren zum Flattern und mich zum Frösteln.


Der Platz, an dem die Hunde der Passagiere der ersten Klasse sich erleichtern durften, lag ganz in der Nähe eines Segelmastes. Das Licht der nächsten Laterne drang kaum zu uns vor. Wir versanken in Schatten, die mit jedem Atemzug eisiger wurden.


Ich hob die Schultern, vergrub die Hände in den Manteltaschen. Warum dauerte das so lange? »Na los, Spike! Mir ist kalt!«


Spike dachte nicht daran, sich zu erleichtern. Er sprang an mir hoch, stupste mir mit der feuchten Nase ins Gesicht. Warum hörte er nicht auf mich? Wenn mein Bruder Augustus ihm etwas befahl, machte Spike es sofort, und Augustus war kaum zwei Jahre älter als ich. Wenn er es als Siebenjähriger schaffte, Spike Respekt beizubringen, warum schaffte ich es nicht?


Was mein Bruder konnte, konnte ich schon lange!


Ich war fast so groß wie er, weil ich nach Grandma Hammingway kam. Wenn Augustus gemein zu mir war, stieß ich ihn um, sodass er auf den Po fiel – auch wenn Mummy das als wenig damenhaft bezeichnete. Aber Spike zu stoßen fiel mir schwer. Im Gegensatz zu Augustus ärgerte er mich nicht. Er war einfach süß, egal, was er tat.


Ich kicherte, als Spikes Schnauzenhaare mich an der Wange kitzelten. Manchmal stachen diese Haare wie Stacheln, daher hatte Spike seinen Namen. Er drehte den Kopf, leckte über mein Ohr. Seine Zunge war angenehm warm. Am liebsten hätte ich mich an ihn gekuschelt.


»Lorina!« Mummys Stimme klang verärgert. »Beeil dich! Sonst verkühlst du dich bei dieser Kälte!«


Ich stellte mir vor, was Augustus machen würde, nahm Spike am Halsband und zerrte ihn Richtung Steine. Zuerst wehrte Spike sich, marschierte aber dann treuherzig neben mir her. Als er endlich das Bein hob, schloss ich die Augen und lauschte durch das rhythmische Geräusch der beiden Dampfmaschinen auf das Klatschen der Wellen.


Wie schnell mochten wir sein? Neun Knoten? Zehn?


Wie weit lag England hinter uns?


Ich spürte die rollenden Bewegungen ebenso wie die Kälte im Gesicht. Seit Tagen waren wir nun auf See. Es kam mir ewig vor, doch wir hatten kaum die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht.


Zuerst hatte ich es großartig gefunden, auf ein beinahe nagelneues Schiff zu gehen, die salzige Luft einzuatmen und mich über das Meer tragen zu lassen. Ich war mir vorgekommen wie eine Dame von Welt, beinahe alt genug, in ausladenden Kleidern auf Bälle zu gehen und an Champagner zu nippen, wie es meine älteren Cousinen taten.


Der Passagierdampfer RMS CITY OF GLASGOW war eines der modernsten Schiffe überhaupt. Augustus schwärmte fast stündlich von der darin verbauten Technik, der großen Schiffsschraube und dem hohen Standard der Inman Line. Wenn es nach ihm ging, endete diese Fahrt niemals.


Ich dagegen wollte endlich ankommen. Der ständige Anblick der See ängstigte mich. Das Wasser hörte nie auf, kannte kein Ende.


Zuvor hatte ich nicht begriffen, wie groß diese Erde war. Europa. Amerika. Das waren Namen gewesen, ebenso wie der Weg dazwischen eine vage Vorstellung gewesen war. Nun erlebte ich, wie lange es dauerte, von Liverpool nach Philadelphia zu reisen.


»Wir sind von Gott gesegnet«, hatte Mummy gesagt, und Mummy hatte allen Grund, sich zu freuen. Sie sollte wieder heiraten, nachdem sie über Großvater einen Mann gefunden hatte – was laut Nanny Jones verflixt schwer war, wenn man schon zwei Kinder hatte und langsam Falten bekam.


Mit fünfundzwanzig war Mummy steinalt und sah auch so aus. Wenn ich fünfundzwanzig wurde, wollte ich weniger Falten haben und vor allem selbst bestimmen, wohin ich ging. Mir wäre es lieber gewesen, wenn Mummy nicht wieder verlobt worden wäre, und mir graute vor den Veränderungen, die nun geschahen.


Ich hatte nicht weggewollt aus dem schönen Haus, mit dem schönen Park, in dem wir mit Daddy gelebt hatten, ehe er verunglückt war. Ich vermisste die Schaukel, das hölzerne Pferd, die vielen Vögel, die herumflogen, die Rosen und den kleinen Teich.


Spike kam zu mir, stupste den Kopf gegen meinen Bauch, als wollte er die düsteren Gedanken wegschubsen. Ich streichelte ihn. Er war mein Freund, verstand mich. Besser als jeder andere. Wenigstens er war noch da. Ob er das große Haus vermisste, so wie ich?


»Da ist halt nichts zu machen«, flüstere ich Spike zu.


Wir waren nun auf diesem riesigen Schiff mit den hohen Masten und den Maschinen, die wie das Herz eines Riesen vor sich hin pochten. Es ging ständig auf und ab, was mir oft ein schlechtes Gefühl im Bauch machte. Zu Beginn der Reise hatte ich mich zwei Mal übergeben.


Ich schnalzte mit der Zunge, damit Spike mir folgte, und ging zurück zu Mummy. Dabei fiel mein Blick hinaus auf das Wasser. Unsicher kniff ich die Augen zusammen. In der Ferne hinter uns meinte ich eine weiße Spitze zu sehen, die keine Welle war und sofort wieder verschwand.


»Mummy, gibt es hier Eisberge?« Augustus hatte mir Schauergeschichten über Eisberge erzählt. Die weißen Monster hatten scharfe Zähne, fraßen sich in die Bäuche von Schiffen und verschlangen sie von innen heraus.


»Aber nein, Schatz. Kapitän Morrison versicherte mir, dass es in diesem Gebiet keine gibt. Komm endlich! Du bist ja ganz rot im Gesicht!«


Mummy ging voran. Wir hatten den Eingang ins warme Schiffsinnere fast erreicht, als wir Stimmen hörten. Ein Stück vor uns in der Dunkelheit schimpfte jemand los. »Ihr dreckigen Gören! Ihr wisst, dass ihr in diesem Bereich nichts verloren habt! Ersäufen sollte man euch!«


Mummy ging schneller. Sie richtete den Oberkörper auf.


Ich seufzte und vergrub die Hand in Spikes weichem Fell. Sicher musste sich Mummy wieder einmischen. Das tat sie ständig. Sie war es nicht gewohnt, in der Öffentlichkeit still zu sein wie andere Frauen. Manchmal kam es mir vor, als würde sie sich für Queen Victoria persönlich halten.


»Was ist hier los?«, fragte Mummy.


Ein uniformierter Steward stand vor zwei schmächtigen Jungen, kaum älter als ich. Vermutlich waren sie irischer Abstammung. Einer von ihnen hatte das typische blondrote Haar und verblasste Sommersprossen. Der Steward schüttelte drohend die Faust. Seine eisgrauen Augen waren kalt wie der Wind. Ich mochte ihn nicht.


»Madam, gehen Sie. Das geht Sie nichts an!«


Ich hätte ihm sagen können, dass er Mummy mit solchen Worten erst recht zum Bleiben reizte. Ebenso gut hätte er Queen Victoria verbieten können, Tee zu trinken.


Mummys Augen wurden kleiner. »Ich entscheide selbst, wohin ich gehe und wohin nicht!«


»Natürlich, Madam.« Der Steward gab die Drohgebärde auf und hob ergeben die Arme. »Aber ...«


Die Jungen nutzten ihre Chance und sprinteten los. Sie hetzten in der Dunkelheit davon, sodass ihnen die Schalenden nachflatterten.


»Hey!«, rief der Steward.


»Lassen Sie sie.« Mummy hatte nun einen beschwichtigenden Ton. »Das sind doch bloß Kinder.« Sie lächelte den Mann an, was eine Wirkung auf ihn hatte. Er wurde sichtlich ruhiger, das Gesicht entspannte sich, und sogar die Augen wirkten weniger kalt. Ich merkte mir das. Es war gut, andere Leute anzulächeln. Mummy tat es oft. Dann taten die anderen, was Mummy wollte.


»Entschuldigung, Madam. Diese Jungs aus der Arbeiterschicht haben nichts als Flausen im Kopf.« Er lächelte verlegen, nickte Mummy zu und ging in die Richtung, in der die Jungen verschwunden waren.


Ob er Mummy trotz ihrer Falten mochte? Er war selbst nicht der Jüngste. Je älter die Männer wurden, desto weniger wählerisch waren sie – das sagte jedenfalls Nanny. Ich vermisste sie. Wie das große Haus war sie in England. Jede Stunde brachte sie weiter von mir fort, hinaus aus meinem Leben. Tschüss und goodbye.


Wir kehrten in unsere Kabine zurück. Augustus lag bereits in der Koje. Mummy half mir beim Umziehen, öffnete meine Flechtzöpfe für die Nachthaube und drückte mir die Rosshaarzahnbürste in die Hand. Ich umklammerte das durchlöcherte Knochenstück. In Gedanken war ich bei den beiden Jungen, die vor dem Steward davongelaufen waren.


Was hatten sie ausgefressen? Einen Streich gespielt? Etwas gestohlen?


Augustus sagte immer, dass man Arbeiterkindern nicht trauen durfte. Sie seien von niederer Gesinnung. Das hatte er von Onkel Warren, den er anbetete. Warren verachtete jeden, der nach Schweiß roch.


Ich dagegen fand die Mädchen und Jungen interessant, die jeden Tag in die Fabriken strömten – und ich hatte Mitleid mit ihnen. Da waren welche, die waren älter als ich, aber halb so groß. Das war seltsam und hatte in mir die Frage aufgeworfen, ob die Arbeiter von Zwergen abstammten.


Ich hatte Nanny danach gefragt, und die hatte gemeint, dass Hunger eben klein machte. Sie mussten jede Menge davon haben, so winzig wie sie waren.


Endlich hatte ich alle Aufgaben vor dem Schlafengehen erledigt, inklusive des Abendgebets und der kurzen Augenspülung mit kaltem Wasser, die angeblich ein Ding namens Sehnerv stärkte.


Erschöpft kletterte ich ins Bett, hob die Decke zu meinen Füßen an, damit Spike darunterkrabbeln konnte. Augustus verzog darüber abschätzig das Gesicht, doch Mummy sagte nichts, also war es in Ordnung.


Ich kuschelte mich ins Kissen. »Erzähl uns eine Geschichte, Mummy!«


Mummy löschte die Laterne. »Na schön. Kennt ihr die Legende von den Hügelzwergen?«


»Ja!«, rief ich begeistert. Das war eines meiner Lieblingsmärchen. Mummy kannte eine Menge Geschichten, und sie erfand immer wieder etwas dazu, das mich überraschte. Es wurde nie langweilig, egal, wie sie oft sie ein Märchen wiederholte.


»Die Hügelzwerge waren hilfreich und gut. Sie verbargen sich vor den Menschen, hüllten ihre Köpfe in Cucullen.«


»In Cucullen?«, fragte Augustus dazwischen.


»Ja, in Cucullen. Das bedeutet so viel wie Kapuzen.«


»Cucullen ...«, echote ich. Ein sonderbares Wort. Ich mochte es. »Können diese ... Cucullaten unsichtbar werden?«


Mummy schüttelte den Kopf. »Nicht die Hügelzwerge. Aber es heißt, es gab andere Zwerge, die unter Felsen wohnten und kraft ihrer Kapuzen aus der Welt verschwinden konnten.«


Aus der Welt verschwinden ... Das klang spannend!


Spike blaffte leise im Schlaf, zuckte mit den Pfoten, als würde er im Traum etwas jagen. Beiläufig streichelte ich ihn mit einem Fuß, während ich Mummys Geschichte zuhörte. Es ging um das Stille Volk, um Glocken, mit denen sich die Hügelmänner untereinander verständigten, und einen Schatz, der bewacht werden musste. Zuerst lauschte ich voller Neugierde, aber das Zuhören wurde immer schwieriger.


»Cucullaten ...« murmelte ich im Halbschlaf. Mummys Stimme und die Schiffsgeräusche wurden leiser und verklangen, bis es ganz ruhig war.


 


*


 


Die Zwerge läuteten mit den Glocken. Ich hörte es ganz deutlich. Das musste Borgin sein, der kleine Hügelmann mit der Cucullate, der sich nie zeigte. Von ihm hatte Mummy erzählt. Rief er mich mit seiner Glocke? Wollte er mir den großen Schatz im Wald zeigen? Die Schmuckstücke der Zwergenkönigin?


Er harter Ruck lief durch das Schiff, stieß mich aus dem Bett. Es schepperte und klatschte. Dinge flogen durch die Dunkelheit, zischten an mir vorbei. Die Wände kreischten, Mummy schrie, Spike winselte. Aus einer Nachbarkabine drangen grelle Frauenschreie. Der dicke Konditor von nebenan schimpfte laut los. Sein Bass grollte wie Donner.


Ich begriff nicht, was geschah. Ein unheimliches Geräusch drang durch den Schiffsrumpf, und plötzlich stand die Kabine schief. Haltlos rollte ich gegen Augustus, der ebenfalls aus dem Bett gefallen war.


Draußen erklang ein donnernder Schlag, als wollte einer der Erzengel höchstpersönlich das jüngste Gericht einleiten, nur nutzte er keine Posaune, sondern eine Riesentrommel.


»Was ist das?«, rief Augustus. »Mummy, was ist das?«


Ja, was war das? Ich hätte gerne danach gefragt, doch die Angst schnürte mir die Kehle zu.


Panisch packte ich Spike am Halsband, damit er nicht von mir wegkullerte. Die Kabine stand immer schräger. Es war, als würde die Welt wegkippen, als sollten wir aus ihr herausrollen und für immer verschwinden. Das war falsch. Die Welt kippte nicht einfach so weg!


»Oh, mein Gott!«, rief Mummy. »Oh, mein Gott!«


Ich spürte Tränen, die über meine Wangen liefen. »Mummy!«


Augustus versuchte aufzustehen. Mummy dagegen hockte einfach auf dem Boden, gegen ihre Koje gedrückt und starrte mit riesigen Augen vor sich hin. Sie zog sich die Nachthaube vom Kopf, presste sie gegen die Brust wie eine Bibel. »Ein Zusammenprall! Wir sinken! Jetzt können wir noch ein Mal beten, dann ist es vorbei ...«


»Mutter!«, herrschte Augustus Mummy an. Er imitierte Daddys Tonfall. Sonst nannte er sie nie Mutter. »Reiß dich zusammen!«


Mummy blinzelte, besann sich und kroch auf mich zu. Sie nahm mich in die Arme. »Es tut mir leid. Wir hätten diese Reise nicht machen dürfen, es ist alles meine Schuld.«


»Mummy!« Augustus kämpfte sich auf die Füße. »Hör auf! Wir müssen zum Rettungsboot!« Er wollte stark sein, aber seine Augen glänzten feucht.


»Zu spät!«, flüsterte Mummy. »Zu spät ...«


Ich spürte, dass die Kabine mehr und mehr kippte. Augustus stürzte auf die Knie. Wir rutschten gemeinsam an die Wand, dann Richtung Fenster. Die Schreie draußen wurden lauter. Das Schiff drohte, sich seitlich ins Wasser zu legen.


»Hilfe, Mummy!« Ängstlich klammerte ich mich mit einem Arm an ihr fest, hielt mit der anderen Hand Spike. Mein bester Freund jaulte. In meinem Kopf ging es stärker durcheinander als in der Kabine, in der die Laterne, unsere Kleidung und die Utensilien beim Waschschrank durcheinanderrollten.


Wir lagen fast parallel zum Wasser, da kippte das Schiff plötzlich zurück. Es geschah langsam, behutsam, als hielte ein Engel den Dampfer an einem Mast fest. Ein helles Sirren drang aus der Ferne, und ein Gefühl von Kälte erfasste mich. Es prickelte unangenehm im Nacken. Ich zog die Schultern hoch. Was war das?


»Sie fängt sich!«, rief Augustus und stand auf. »Los! Packt die Sachen, und macht, was die Stewards uns im Vortrag gesagt haben!« Wie er da stand, breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, erinnerte er mich mehr denn je an Daddy. Es tat in der Brust weh.


»Komm, Lorina!« Auch Mummy kämpfte sich auf die Füße. »Halt Spike fest!«


Wir rafften die Taschen und Koffer an uns, schnappten Stiefel und Mäntel, stürzten in den Gang.


Neben uns flog die Tür auf. Der dicke Konditor taumelte heraus. »Wir sinken! Wir sinken!« Er trampelte voraus, ohne nach links und rechts zu schauen, wobei er bedrohlich schwankte und Spike beinahe auf eine Pfote trat.


»Hinterher!«, rief Augustus.


Von vorne kamen weitere Rufe. »Hoch, hoch, hoch!«, brüllte jemand. Es klang barsch und grob. Schritte und Stimmen hallten von überall her.


Das Kribbeln im Nacken nahm zu. Mir wurde schwindelig. Ich schaffte es nicht, Spike und die Tasche zu halten. Der Lederbeutel mit meinem Spielzeug klatschte auf den Teppich.


»Mummy, ich ...!«


»Lass liegen!« Mummy packte meine freie Hand. Sie rannte nun so schnell, dass ich kaum mithielt. Spike bellte aufgeregt. Er schien das alles für ein Spiel zu halten. Glücklicher Spike! Ich wusste nicht, was genau geschah, aber ein Spiel war das ganz sicher nicht. Und falls es eines war, dann das dümmste Spiel, das ich je gespielt hatte.


Schuldbewusst blickte ich zurück zur Tasche – und riss die Augen auf!


Der Lederbeutel lag nicht mehr auf dem Gangboden. Er schwebte in der Luft! Die Tasche flog in einer schnurgeraden Linie einige Zentimeter über dem Boden, als trüge sie ein unsichtbarer Zwerg. Das musste einer der Hügelmänner sein!


Ich blieb stehen. »Borgin! Hierher!«


Mummy zerrte schmerzhaft heftig an mir. In meinem Arm knackte es leise. »Lorina! Was soll der Unsinn? Lauf!«


Wir drängten mit mindestens zehn anderen nach draußen, eingequetscht in einem Strom aus Menschen. Auf dem Deck mischten sich Passagiere der ersten und der dritten Klasse. Was die Schiffsbesatzung zuvor peinlich genau getrennt hatte, traf nun unverhofft aufeinander.


Ein kleiner Mann mit breitem Kreuz stieß die Leute um sich rüde zur Seite. Er hatte Oberarme wie andere Oberschenkel. Sein grüner Mantel sah alt und abgewetzt aus. »Aus dem Weg!«


»Die erste Klasse zuerst!«, rief der Konditor. »Dafür haben wir bezahlt!«


Ich hatte Mühe, mich zu orientieren. Da waren überall Beine, Bäuche, Rücken und Koffer. Während ich Spike eng bei mir hielt, versuchte ich erneut zu der schwebenden Tasche zurückzublicken, doch die war nicht mehr zu sehen. Um mich waren Menschen über Menschen. Alle wollten in eine einzige Richtung.


»Der Mast!«, rief Mummy. »Jesus! Der Mast ist umgeknickt!«


Ich erkannte keinen Mast, doch ich hörte auch andere lauthals rufen.


»Er ist umgestürzt! Rechts rüber! Wir müssen nach rechts!«


»Das Rettungsboot ... Wir haben nur noch ein Rettungsboot!«


Die CITY OF GLASGOW kippte erneut. Schreie und Gebrüll überall. Menschen drängten voran, rissen mich mit sich. Jemand stieß mir ein Knie in den Rücken. Vor Schmerz ließ ich Spike und Mummy los. Spike jaulte kläglich, als jemand in seinen Bauch trat.


»Spike!« Verzweifelt quetschte ich mich in eine Lücke, folgte dem winselnden Freund.


»Lorina! Wo bist du?« Mummy klang panisch. So schrill hatte ich ihre Stimme nie zuvor gehört.


Ich wäre gerne zu ihr zurückgelaufen, doch zuerst musste ich mich um Spike kümmern. Sein Jaulen machte mir angst. Ich war doch für ihn verantwortlich, musste mich um ihn kümmern, und nun war er ganz allein inmitten all der Stiefel! »Spike!«


Kalter Wind fauchte zwischen den drängelnden Körpern, biss in mein Gesicht. Das Einatmen schmerzte. Die Laternen auf dem Deck waren allesamt erloschen. Über mir blitzten vereinzelte Sterne zwischen den Wolken hervor. Sie verschwanden schnell wieder, verdrängt von großen Körpern, die zum Rettungsboot hasteten.


Ich quetschte mich an einer älteren Gouvernante und einem Steward vorbei. Vor mir kam die Reling in Sicht. Spike jaulte und fiepte. Ich sah, wie die Menschenmenge ihn unter der tieferen Stange hindurchtrieb.


»Spike!« Die Ohren flogen, die Beine zuckten. Spike versuchte, sich zitternd auf dem Deck zu halten, bellte panisch, stemmte sich mit aller Macht dem Sturz entgegen. »Spike!«


Eine Hand packte mich brutal fest an der Schulter, riss mich herum. Ich schaute in das sommersprossige Gesicht des Jungen, der mir erst vor wenigen Stunden begegnet war. Die rotblonden Haare standen in alle Richtungen ab. »Hey, Prinzessin, lass die Töle krepier'n, du hast andere Sorgen!«


»Töle? Das ist mein Freund!« Ich stieß den fiesen Kerl mit beiden Armen von mir, sodass er mit verdutztem Gesichtsausdruck auf dem Hintern landete.


»Lorina!« Die Stimmen von Augustus und Mummy waren da, aber sie waren leise, als wären sie weit fort. Da war nur noch Spike, der den Kampf gegen den Sturz verlor. Der fallende Freund, der mit einem panischen Fiepen aus meiner Sicht verschwand.


Ohne nachzudenken, rannte ich ihm nach. Ich war viel zu schnell, um noch zu bremsen, knallte gegen die unterste Stange und stürzte zwischen ihr und der oberen hindurch. Ich schrie. Die Luft schrie auch. Sie brüllte in den Ohren, kreischte mich an wie eine wahnsinnige Geisterfrau. Verzweifelt ruderte ich mit den Armen, suchte nach Halt.


Ich schlug ins Wasser, keuchte, tauchte darin ein. Der Schock ging wie der Schlag eines Trolls durch meinen Körper. Niemals zuvor war etwas derart kalt gewesen! Die Kälte war überall, drang durch das Nachthemd und den Mantel, raubte jeden Gedanken. Einen Moment wurde alles schwarz, doch dann war da wieder Licht.


Ich tauchte auf, spuckte Wasser aus, schnappte nach Luft, weinte. Messer stachen von allen Seiten auf mich ein. Neben mir paddelte Spike jaulend in den Wellen. Mein armer Spike!


Der Mantel war wie ein gemeiner Kobold, der an mir zerrte und mich wieder unter Wasser zog. Mit dem schweren Ding würde ich nie zu Spike kommen. Ich strampelte mich daraus hervor, tauchte erneut auf.


Direkt vor uns ragte das Schiff auf, das sich bedrohlich auf uns zu senkte. Ein Stück weiter schwamm ein dunkler Umriss in der Nacht, schwarz und unheilverkündend wie ein Drachenhort aus dem Märchen. Ob das der Eisberg war, den wir gerammt hatten? Das weiße Monster, das eigentlich gar nicht da sein durfte?


Meine Gedanken verwirrten sich. Ich hatte das Gefühl, fortzuschweben. Die heftigen Schmerzen jagten meinen Geist in die Flucht, als wollten sie ihn austreiben.


»Mein Kind!«, schrie Mummy von der Reling. »Hilfe! Mein Kind ist über Bord!«


»Lori!« Das war Augustus. Ich hörte den Kosenamen nur halb. Eine Welle rollte über meinen Kopf, nahm mir Atem, Sicht und Hoffnung. Niemand konnte mir helfen. Aber ich war nicht allein.


Weinend wollte ich zu Spike schwimmen, ihn anfassen, bei ihm sein, doch ich kam nicht voran. Das Wasser war stärker als ich und kälter, als ich es mir je hätte vorstellen können. Es hatte meinen Körper besiegt, ihn endgültig umgeschubst. Warum es mich so hasste, verstand ich nicht. Hatte ich das dumme Meer denn geärgert? Ihm irgendwas getan?


Ich hob den Kopf – selbst die Bewegung fiel mir schwer. Husten schüttelte mich, ging in Würgen über. Es schmeckte nach Salz.


Das Schiff und die Menschen darauf verschwammen vor meinen Augen. Ganz vorne an der Reling stand Augustus. Er würde das Letzte sein, das ich sah, ehe das fiese Meer mich zu Gott schickte.


»Lori, halt durch! Ich komme!« Mein Bruder sprang mir nach.


»Nein!«, schrie Mummy. Sie wollte Augustus festhalten und stürzte ihm hinterher, getragen vom eigenen Schwung.


Das Schiff kippte weiter. Mehrere Menschen fielen kreischend über Bord.


Augustus schlug dicht neben mir auf, schwamm auf mich zu. Mummy sah ich nicht.


»Spike!« Meine Stimme war ein Krächzen. Ich konnte Spike nicht mehr sehen. Das Meer hatte ihn verschluckt. Wenn er tot war, wollte ich auch tot sein.


»Nimm meine Hand!«, rief mein Bruder.


Benommen streckte ich den Arm aus. Die Schmerzen ließen nach. Ich spürte meinen Körper nicht mehr. Alles verblasste, wurde unwichtig. Mit meinem Leib wurde auch der Geist taub, stumpfte die Panik ab. Was geschah, schien nicht mich zu betreffen, sondern ein anderes kleines Mädchen.


Eine Welle trieb Augustus von mir fort. Die Schreie und Rufe um mich wurden leiser. Ich hörte und sah kaum etwas. Ein Stück entfernt versank mein Bruder in den Wellen. Er tauchte nicht mehr auf. Das gefräßige Meer hatte ihn samt Stiefel und Mantel verschlungen. Wie Spike. Wie Mummy. Gleich würde es auch mich fressen.


Ich wurde ganz ruhig. Die Schmerzen waren fort. Es gab nichts mehr, das ich fühlen oder tun musste. Es war vorbei.


Ich entspannte mich, glitt in die Dunkelheit hinein. Während ich in die Tiefe sank, meinte ich, Daddys Stimme zu hören. Er rief mich zu sich, an seine Seite. In den Himmel. Wir würden wieder zusammen sein. Alle zusammen. Ich, Augustus, Mummy. Daddy würde Spike kennenlernen. Sicher würde er ihn mögen. Wir würden wieder ein Haus haben. Ein Haus in den Wolken, mit einer Schaukel, einem Teich und Rosen ganz aus Gottesweiß.


Ich sank tiefer, lächelte. Alles war gut.




2.


Kapuzenwald


Atlan da Gonozal


 


Vor uns veränderte sich der Feldweg. Eine Warnmeldung leuchtete auf. Ich hielt den Wagen an.


»Was ist?«, fragte Klem.


»Ab hier müssen wir zu Fuß weiter! Der Wagen ist zu schwer. Ich weiß nicht, ob uns die Ketten aus dem Morast wirklich herausholen könnten.«


»Dann los!« Klem stieg aus. Den Schirm ließ er liegen. Auch er trug eine Pelerine, die ihn vor dem Gröbsten schützte. Unsere Hosen wiesen den Regen ab, schützten aber nicht davor, dass mir das Wasser in die Stiefel lief. Es fand jede noch so kleine Lücke zwischen Schaft und Saum.


Erneut erstrahlte ein Stern aus Feuer über uns, dieses Mal keine hundert Meter entfernt. Einen Moment tauchte der Schuss aus der Signalpistole die Felder in zuckendes Orange. Ich erkannte Reihen um Reihen von gut anderthalb Meter hohen, ananasähnlichen Pflanzen, deren grüne Spitzen in Büscheln endeten und im Wind zuckten. In regelmäßigen Abständen ragten Vogelscheuchen auf. Eine schien mir zuzuwinken. Sie trug einen gelben Plastikhut, der fest am Kopf aus braunen Gräsern verschnürt war, und tanzte im Sturm. Auf ihrem Gesicht lag ein breites Grinsen.


»Da drüben!«, rief Klem.


Ich hatte es ebenfalls gesehen. Zwei Gestalten in weißer Regenkleidung standen an einem halb im Boden versunkenen Fahrzeug. Beim Näherkommen erkannte ich, dass es Frauen waren. Beide hatten lange, hellbraune Haare, die aus den Kapuzen der Mäntel hingen.


»Hey!«, rief Klem. »Was ist passiert?«


Die Größere der beiden stürzte uns entgegen. Ihre blauen Augen waren weit aufgerissen.


»John!«, stieß sie hervor. »Er kommt einfach nicht zurück! Wir wissen nicht, wo er steckt!«


Die kleinere Frau senkte den Kopf, als würde sie sich schämen. »Lass das, Margret! Mit Lügen kommen wir nicht weiter!« Sie wandte sich an mich. »Wir können froh sein, dass ihr da seid! Ich bin Elzbeth Pierce. John ist unser Bruder. Er ist im Wald. Ihm muss etwas passiert sein, sonst wäre er längst zurück!«


Das sind fast noch Kinder, stellte der Extrasinn fest. Keine achtzehn Jahre alt.


»Im Wald?«, hakte ich nach. »Wo ist er reingegangen?«


Die Kleinere deutete in gerader Linie zu den Bäumen, die alles überragten. »Er hat eine Lücke im Schutzwall gefunden. Da drüben. Wir verpfeifen ihn echt ungern, aber vielleicht ist er in Gefahr, und unser Eero ist liegen geblieben.« Sie wies auf das Fahrzeug. »Ohne Eero kriegen mich keine zehn Pferde da rein!«


Ein Blitz zuckte über den Himmel, spaltete das Grau in mehrere scharf gezackte Segmente. Er schlug im Wald ein, wenige Kilometer entfernt. Der Donner kam schnell.


»Ich werde ihn suchen. Dyn Klem, bring die Frauen in den Wagen! Hier draußen ist es zu gefährlich.«


Klem kniff die Augen zusammen. »In den Wald gehen? Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«


Ich lächelte. »Ich kann auf mich aufpassen!«


Geduckt lief ich los, auf das leichte Flirren zu, das am Waldrand lag. Offensichtlich war es ein Schutzschirm, wahrscheinlich der Wall, von dem Elzbeth gesprochen hatte.


Mir bot sich unverhofft die Chance, einen Blick in den geheimen Wald der Cucullaten zu werfen – und das auch noch unter einem noblen Vorwand. Ganz davon abgesehen machte ich mir Sorgen um den Jungen. Vielleicht war ihm wirklich etwas passiert.


Atlan, der edle Retter der Jugend, spottete der Extrasinn. Hat deine Freundschaft zu Lua und Vogel dich weich gemacht?


Hast du das Zweite Eherne Prinzip der Dagorista vergessen? Fürsorge des Starken für Schwache und Kranke. Warum sollte ich diesem John nicht helfen?


Weil dich die Hüter erwischen könnten! Oder die Cucullaten! Wie willst du Antworten finden, wenn deine Tarnung auffliegt und du in Gefangenschaft gerätst?


Ohne Risiko kein Spaß. Und wer weiß, welche Antworten mir jemand geben kann, der in diesem Wald ist.


Ich betrachtete die Bäume vor mir, suchte in den Räumen zwischen ihnen. Durch den Regen flimmerte die Luft leicht, dort wo das Wasser über den Schirm ablief.


Der Bewegung nach war es ein einfacher Prallschirm, der Materielles lediglich abstieß, statt es in ein höheres Kontinuum abzuleiten. Er war mindestens zwanzig Meter hoch. Ob er wohl tatsächlich eine Lücke hatte oder – wieder – geschlossen um den kompletten Wald lag?


Vermutlich gab es in regelmäßigen Abständen Generatoren, die nicht immer einwandfrei zusammenarbeiteten. Eine derartige Fläche energetisch zu schützen war ein Aufwand, wie ihn nur ein technisch sehr hochstehendes Volk betreiben konnte. War das wirklich ein Werk der Menes, oder basierte die Mauer auf Plänen der Cucullaten?


Bemerkst du die Kühle?, fragte der Extrasinn.


Ich nickte. Der Schirm saugt Energie ab.


An einer Stelle konnte ich ungehindert auf Bäume, Büsche und mannshohe, pilzartige Gewächse schauen. Die Sicht war klar. Ich hatte die Lücke gefunden. Sie war kaum einen Meter breit und schien stabil zu sein. Auf dem Boden zeichneten sich Abdrücke von Stiefeln ab, die sich mit Wasser gefüllt hatten. Folgte ich ihnen, musste ich mich beeilen, ehe der Regen sie auflöste.


Letzte Warnung!, verkündete der Extrasinn, als ich mich durch die Schirmlücke zwängte.


Geschenkt. Ohne Zögern folgte ich der Spur. Sie endete an einer schwarzen Rille. Dank meines fotografischen Gedächtnisses kümmerte ich mich nicht übermäßig um meine Umgebung. Ich würde mir die Flora später ins Gedächtnis rufen und sie in Ruhe analysieren. Zuerst musste ich John finden.


Ich vermutete, dass er der Rille gefolgt war, und tat es ihm nach. Mehrere Minuten trabte ich durch die Regenschleier.


Zweifel kamen in mir auf. Was, wenn John die Rille gewechselt hatte? Sie verzweigte sich etwa alle fünfzig Meter. An einer Stelle hatte ich seine Fußspuren neben dem schmalen, dunklen Streifen identifiziert und war ihnen nachgejagt. Was, wenn er mehrfach die Richtung geändert hatte?


Ein Licht!


Ich sah es zeitgleich mit dem Ausruf des Extrasinns. Auf dem Boden, einige Meter vor uns, lag ein Pok-Sheet.


»John?« Langsam ging ich darauf zu, hob es auf. Dabei fiel mir der süßliche Geruch auf, der durch den Regen drang. Dann entdeckte ich die blausilberne Haut. Ein Tier von mindestens zwei Metern Höhe und beinahe demselben Umfang musste sie abgestreift haben. Es schien eine ungewöhnliche Körperform zu haben. Oder war das nur ein Teil eines Ganzen?


Es knackte hinter mir.


Ich fuhr herum.


Direkt vor mir schob sich ein pyramidenförmiges Etwas in die Höhe. Es bewegte sich auf sechs kurzen Stummelbeinen vorwärts. Eine Vielzahl Augen fixierte mich mit Blicken. Wenn ich es richtig deutete, lag Neugier darin. Ein leises Zischen drang aus einer Reihe von Öffnungen im unteren Bereich.


Ich habe dich gewarnt, verkündete der Extrasinn.


Ich blieb ganz ruhig und schaute furchtlos zurück. Das Tier machte keinerlei Anstalten anzugreifen. Es umrundete mich, und ich bewegte mich mit ihm. Etwas an mir schien es zu verunsichern. Unter den Augen in der Pyramidenspitze öffnete sich ein Spalt, aus dem mehrere dünne, weißliche Barteln glitten. Sie verhielten zitternd in der Luft, zogen sich dann wieder ins Innere des Geschöpfs zurück.


Es senkte den Leib, glitt von mir fort, verschwand im Regen.


Siehst du, dachte ich. Kein Problem. In der Ruhe liegt das Zhy.


Der Extrasinn schwieg. Er wirkte beleidigt.


Ich ging weiter, unter den Hüten einiger mannshoher Pilze entlang, die einen Teil der Regenflut abhielten. In meinen Stiefeln quatschte es bei jedem Schritt. »John?«


»Hilfe!«, hörte ich eine helle Männerstimme. »Ist da jemand?«


Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich im Sturmtreiben orientiert hatte und sicher war, woher die Stimme kam. Ich fand den Vermissten in einer drei Meter tiefen Erdspalte, legte mich hin und reichte ihm die Hand.


John griff sie und zog sich hoch.


Schwer atmend saß er im Regen vor mir, über und über mit Schlamm bedeckt. Er hielt sich den Knöchel, der auf den doppelten Umfang angeschwollen war. »Wer bist du?«


»Robert McClean. Deine Schwestern haben mich auf die Suche nach dir geschickt.«


Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber nur mit meiner Hilfe.


»Du musst verrückt sein, Sird Robert, wenn du ihrer Bitte gefolgt bist. Niemand darf in den großen Wald! Er ist tabu!«


»Dann sollten wir schleunigst von hier verschwinden! Komm schon!«


John humpelte, doch er hielt sich wacker. Er schien sich nichts gebrochen zu haben, trotzdem stand ihm unter der Kapuze Schweiß auf der Stirn. Vielleicht war eines der Bänder verletzt.


»Wirst du mich verpfeifen?«, fragte John. »Meine Eltern werden ausrasten. Vielleicht werden sie mich von der Akademieliste nehmen und mich weiter auf der Farm arbeiten lassen.«


»Kommt ganz darauf an. Wie hast du die Lücke in der Barriere gefunden?«


»Durch ein spezielles Suchprogramm. Es war ursprünglich dafür gedacht, die Feldroboter zurückzurufen, wenn Sturm aufzieht. Dann habe ich herausgefunden, dass es Energiefluktuationen in der großen Mauer gibt, die ich damit anmessen kann.


Ich fand eine Lücke und schlüpfte durch. Leider merken die Hüter früher oder später, wenn es undichte Stellen gibt. Länger als drei Stunden ist keine offen. Sie steuern den Wall von ihrer Zentrale über den Heselting-Fällen.«


»Und wie lange ist diese Lücke schon offen?«


»Mindestens zweieinhalb Stunden.«


Der Gedanke, in diesem Wald festzusitzen, gefiel mir wenig. Ich musste zu Klems Ahnin Skadi und herausfinden, was es mit dem Sternenwanderer auf sich hatte. Ohne auf Johns Stöhnen zu achten, legte ich einen Gang zu. Dabei stützte ich den jungen Mann, so gut ich konnte. Er hatte eine Hand um meine Hüfte gelegt und hopste neben mir her.


Immerhin beschwerte John sich nicht. Er wollte den Wald so schnell wie möglich verlassen, selbst wenn er das Gesicht vor Schmerzen verzog und bei jedem Hüpfer stöhnte.


Wir erreichten den Waldrand. John streckte den Arm aus. »Da! Siehst du die bläuliche Einfärbung im Flimmern? Die Mauer schließt sich! Schneller!«


Ich trug ihn halb, erreichte den Durchgang und warf uns beide auf die andere Seite. Wir landeten bäuchlings im Schlamm. John atmete heftig ein und aus. Wäre er ein Arkonide gewesen, wären Tränen der Erregung über seine Wangen gelaufen. »Danke, Sird! Dafür hast du bei mir was gut.«


Ich half ihm beim Aufstehen. Matsch tropfte von unserer Kleidung zu Boden.


»Erzähl mir mehr über den Wald. Was hast du da drin gefunden?«


»Nichts Besonderes. Pilze, Blaugräser, Speis.«


»Was sind Speis?«


»Du kommst nicht von hier, was?«


»Nein. Meine Heimat liegt sehr weit entfernt.« In der Milchstraße, um genau zu sein, doch ich ahnte selbst nicht, wie weit meine Heimatgalaxis von dieser Welt weg war, in die Tifflor mich gebracht hatte. Das war eines der Dinge, die ich herausfinden wollte. Vielleicht wusste Skadi Klem mehr darüber.
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»Speis sind geschuppte Insektennachkömmlinge. Große, blaue Biester.«


»Sonst gibt es da nichts?«


»Na ja. Der Wald ist riesig, und ich hatte kaum Zeit vorzudringen. Zwei Mal habe ich Cucullaten gesehen, aber ich habe mich vor ihnen versteckt. Und einmal ...«


»Ja?«


»Da war etwas. In der Ferne. Die Cucullaten waren dort, deshalb bin ich nicht näher ran. Es muss ein besonderer Ort gewesen sein. Er roch anders. Irgendwie metallisch. Aber was da war? Keine Ahnung.«


Wir erreichten den Wagen. Margret und Elzbeth stürzten daraus hervor und fielen John um den Hals.


»Danke!«, rief Elzbeth. »Du hast uns den Hintern gerettet, Sird ...«


»Robert.« Ich wies auf Klem, der im Wagen sitzen geblieben war. »Dankt meinem Herrn, Dyn Fitzgerald Klem. Ich bin bloß ein einfacher Butler. Dyn Klem hat entschieden, dass wir dem Notsignal folgen.«


Klem hatte die Scheibe ein Stück nach unten sinken lassen. »Und nun bestimmt der Dyn, dass wir diese jungen Herrschaften nach Hause fahren! Steigt endlich ein!«


 


*


 


Wir hielten an einem kleinen, vollständig in die Landschaft integrierten Haus. Wäre kein Rauch aus dem Schornstein gestiegen, hätte ich es zwischen den Hügeln erst aus nächster Nähe erkannt.


Das einstöckige, halbkugelförmige Gebäude war über und über mit Gras und Schlingpflanzen bedeckt. Selbst die Fenster lagen hinter einem dünnen Vorhang aus Grün. Im Gegensatz zu den Glasscheiben in der Stadt, die kunstvolle Bilder zeigten, waren diese liebevoll von Hand bemalt. Kleine Fehler zeugten von sympathischer Unvollkommenheit.


Als wir gemeinsam auf das Haus zugingen, flog die Tür auf. Eine hagere Frau in einem grauen Kleid kam uns entgegen. »Da seid ihr ja! Endlich! Das Essen ist längst fertig. Warum habt ihr nicht zurückgerufen?« Sie hielt inne, betrachtete Klem und mich genauer.


Ich erwartete, Misstrauen auf ihrem Gesicht zu sehen, doch sie lächelte herzlich. »Gäste zum Dinner! Wie schön. Ein geteiltes Mahl ist ein besseres Mahl.« Sie winkte uns herein.


Nach der Nässe draußen war es eine Wohltat, ins Trockene zu kommen. Endlich konnten wir die durchweichten Stiefel ausziehen. Die Frau nahm sie uns ab, drehte sie um, steckte sie auf Heizstäbe und brachte uns Handtücher. »Ich bin Ellan Josefine Pierce. Meine Kinder habt ihr ja schon kennengelernt.«


Ich stellte Klem und mich vor.


»Sie haben uns geholfen!«, platzte Margret heraus. »Unser Eero ist liegen geblieben. Wir hätten Ewigkeiten zu Fuß nach Hause gebraucht, und der Sturm hat die Verbindung gestört.«


Ellan Pierce zog die Augenbrauen zusammen, als wollte sie widersprechen, doch dann blickte sie auf uns und schwieg. Wahrscheinlich wollte sie sich nicht vor Fremden mit ihren Kindern streiten. »Kommt erst mal an. Kinder, bringt die Herren ins Wohnzimmer und achtet auf Grandmas Brow.«


Margret und Elzbeth kicherten.


»Ein Brow im Haus?«, fragte ich. Ich hatte im Luftschiff einige Recherchen betrieben und wusste, dass der Begriff eine große, braune Beutelrattenart bezeichnete.


»Ja«, bestätigte Elzbeth. »Grandma hält das Vieh für eine Katze. Wir schaffen es einfach nicht, sie von der Wahrheit zu überzeugen. Haltet vom Brow lieber Abstand. Er mag keinen Besuch und beißt gerne zu.«


Wir folgten Elzbeth in ein schlichtes, aber gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, in dem in einem Schaukelstuhl eine alte Frau mit einer Beutelratte auf dem Schoß saß. Die Weißhaarige schaute flüchtig auf, kraulte den Brow am Kopf. Er ließ es sich gern gefallen. Seine gelben Augen waren halb geschlossen, der lange dünne Schwanz zuckte träge neben einem der geschwungenen Holzstäbe.


Elzbeth deutete zum Tisch, der Platz für zehn Personen bot. »Setzt euch doch! Ich hole Teller und Besteck. Ihr müsst mitessen!«


»Eigentlich wollen wir gleich weiter ...«, sagte ich.


Klem zog sich einen Stuhl vor. »Aber eine Stunde haben wir. Meinst du nicht?«


»Natürlich, Dyn. Lass mich das machen.« Ich stellte – meiner Rolle entsprechend – das Sitzmöbel für Klem in die richtige Position.


Alle drei Kinder halfen beim Tischdecken, während die Mutter die ersten Speisen auftrug. Es duftete nach Fisch und Algen. Vor uns wuchs die Auswahl an kleinen, erlesenen Gerichten. Sie waren einfach gehalten, schienen jedoch reichhaltig zu sein und fast gänzlich aus Gemüse zu bestehen.


Die letzte Schüssel trug der Vater der Kinder herein, ein gutmütig wirkender, leicht untersetzter Mann mit kinnlangen, dunkelbraunen Locken. Er stellte die Schale mit nudelähnlichen Knollen direkt vor Klem. »Willkommen, Dyn Klem! Ich bin Patrick Pierce. Ich hörte, du hast meinen Kindern geholfen.«


»Nicht der Rede wert!« Klem winkte ab. »Hier draußen muss man füreinander da sein.«


»Eben!« Patrick wies auf die Speisen. »Greift zu! Gäste gehen vor.«


Ich nahm Klems Teller und arrangierte darauf von allem eine winzige Portion. Meiner Berechnung nach reichte das Essen trotz der vielen Schüsseln nicht für alle.


Ellan schien meine Gedanken zu erraten. »Du darfst ruhig etwas mehr nehmen, Sird Robert. Wir wissen, dass auf den anderen Kontinenten das Essverhalten abweicht. Auf Siluria essen wir uns nie satt. Wir hören immer kurz zuvor auf. Das schont den Magen und verlängert das Leben auf natürliche Weise.« Sie klang stolz über diese Form von Enthaltsamkeit.


Ich ging dazu über, auch die Familienmitglieder zu bedienen. Es war eine gute Möglichkeit, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. »Es ist kein leichtes Leben, oder?«


»Nein«, sagte Patrick. »Wir haben häufig mit Ernteausfällen zu kämpfen. Die Technik hier hat hin und wieder Aussetzer. Es gibt oft Leitungsbrüche, störende Energiefluktuationen, schwächere Signale oder sogar Funkausfall. Dazu kommen die Blaufäule, die Stürme, die Brände, die Meeresüberschwemmungen ...«


Tsunami und Taifune, konkretisierte der Extrasinn. Und das ist nicht alles. Denkst du, was ich denke?


Das tat ich. Es sind zu viele Zufälle. Zu viele Katastrophen.


Genau wie auf den anderen Kontinenten und im gesamten System. Diese Häufung sprengt die Grenzen der Wahrscheinlichkeit.


»Wir kämpfen uns durch«, sagte Ellan. Sie ließ es sich nicht nehmen, mir den Teller persönlich zu füllen. »Mit der richtigen Einstellung kann man jeder Krise begegnen. Wir haben vier einfache Grundregeln in den Außenhöfen hier: Nahrung, die stärkt, Bewegung an der Luft, guter Schlaf und eine Gemeinschaft, die uns hält.«


»Das klingt wundervoll.« Ich probierte eins der Gerichte. Es war erstaunlich bitter.


Auch die anderen aßen inzwischen. Klem wirkte sichtlich vergnügt. Er zwinkerte der alten Großmutter zu, die den Brow zum Essen auf dem Schaukelstuhl zurückgelassen hatte und Gemüse in sich schaufelte, als fürchtete sie, die Gäste könnten es ihr wegessen.


Ich nutzte das eintretende Schweigen, mich in Ruhe im Raum umzusehen. Vieles erinnerte mich an das frühe Terra und besonders an Europa. Selbst die Farben und die Art der Verarbeitung von Teppichen und Gardinen wiesen darauf hin. Noch deutlichere Hinweise waren die Ölgemälde an den Wänden, die Schiffe auf hoher See zeigten. Eine altmodische Hutablage im Flur war mir ebenfalls aufgefallen.


Aus welcher Gegend und welcher Zeit genau kamen diese Bezüge? Dieser Frage spürte ich bereits nach, seit ich auf diesem Planeten angekommen war. Der Abgrund zwischen den Sternen war viel zu gewaltig, um von den Menes aus eigener Kraft überwunden worden zu sein. So weit war ihre Technik nicht.


Elzbeth und Margret warfen mir interessierte Blicke zu, während John sich still verhielt und in sich zusammengesunken dasaß. Vielleicht fürchtete er noch immer, dass wir ihn verraten könnten, doch das hatte ich nicht vor, und auch Klem würde das nicht tun.


Statt eines Nachtischs gab es ein scharfes Getränk, das in der Speiseröhre brannte. Patrick und seine Familie tauten mehr und mehr auf, redeten vergnügt über ihr Leben, während draußen der Sturm um das Haus pfiff. Selbst John und Lilian, die Großmutter, mischten sich in die Gespräche ein. Als wir gingen, war es beinahe, als würden wir Freunde verlassen.


John begleitete uns in den Flur. »Danke«, flüsterte er. »Du hast mich nicht verpfiffen, Sird Robert. Ich bin dir was schuldig.«


»Ich weiß. Vielleicht komme ich bald darauf zurück.«


Er runzelte die Stirn. »Inwiefern?«


»Es ist nichts, wovor du Angst haben müsstest.« Ich wollte schon gehen, da fiel mir noch etwas ein. »Bis ich wiederkomme – kannst du mir eine Karte von den Waldteilen anfertigen, in denen du warst? Und diese besondere Stelle markieren, von der du gesprochen hast?«


Er nickte. »Geht klar.«


Wir gaben uns zum Abschied die Hand. Der Sturm hatte nachgelassen, doch es regnete immer noch wie aus Kübeln. Klem und ich zogen die Kapuzen über den Kopf. Gemeinsam hasteten wir zum Wagen.
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»Ich dachte, du würdest dich endlich entschuldigen, Schwesterchen.« Odkorch blähte die Nüstern. »Stattdessen hast du mich hergerufen, damit ich dir helfe?«


Diesmal ersparte Touchad ihm die Tirade, dass er einen Formfehler im Testament ausgenutzt habe. Ihr schien nicht an der Fortsetzung des alten Streits gelegen.


»Ich bin mir sicher, er wird dich interessieren«, sagte sie stattdessen. »Wir glauben, er ist kein Menes.«


Diese Eröffnung kam in der Tat unerwartet. »Kein Menes und kein Gauche?«


»Ein Gauche ganz sicher nicht. Er ist Weichhäuter.«


Nachdenklich klapperte Odkorch mit den Krallen. Er war einen Kopf kleiner als Touchad, aber davon abgesehen sahen sie einander ähnlich. Die über der linken Braue schräg aufsteigende Linie dunkler Schuppen verriet, dass sie aus demselben Gelege stammten.


Selbstverständlich trug Odkorch keine Uniform. Seine Zivilistenkleidung leuchtete in frischem Rot und hob ihn dadurch deutlich von all den Xenoforschern ab, die das Institut bevölkerten.


»Ist es hier immer so voll?«, fragte er, während er sich von Touchad durch die Gänge leiten ließ.


»Es sieht so aus, dass heute jeder zum Dienst erscheint, der sich irgendwie herschleppen kann. Alle wollen einen Blick auf den weißhaarigen Fremden werfen, bevor das Fest beginnt. Die meisten werden enttäuscht nach Hause fahren.«


»Du meinst, ich sollte dir dankbar sein? Glaub nicht, dass ich nichts zu tun hätte!«


»Ich brauche jemanden, der einschätzen kann, ob die Geschichte dieses Mannes wahr ist«, gestand Touchad. »Du kennst dich schließlich mit fernen Welten aus.«


Odkorch fauchte abweisend. »Ich war ein paarmal in einem Raumschiff, aber unser Sonnensystem habe ich nur einmal verlassen.«


Demonstrativ wandte sich Touchad dem Aufzug zu. Sie hatte ihm schon oft an den Kopf geworfen, dass ihr die »ermüdenden Monologe über die Exkursion zum roten Zwergstern« aus den Gehörmulden herausquollen.


»Wieso fragst du keinen von denen hier?« Er deutete auf die Wissenschaftler, die aus dem Aufzug kamen, bevor er mit seiner Schwester einstieg.


»Sie haben eine unangebrachte Anhänglichkeit zu den Menes entwickelt, die hier leben. Du dagegen bist nie einem Konflikt aus dem Weg gegangen. Du wirst nicht zögern, die unangenehmen Fragen zu stellen.«


Sie fuhren in die fünfte Etage. Der Raum, den die Xenoforscher für die Vernehmung zur Verfügung gestellt hatten, lag im Zentrum der Pyramide.


»Sind sie drin?«, fragte Touchad die Wache, eine Frau mit einem Elektroschocker und einem Thermostrahler.


»Gerade gekommen«, bestätigte sie.


Drinnen saß ein junger Mann mit äußerst gepflegten Schuppen, von denen einige türkisfarben akzentuiert waren, jemandem gegenüber, bei dem Odkorch nach Touchads Beschreibung ein exotischeres Äußeres erwartet hatte.


»Wenn er kein Menes ist, sieht er ihnen aber sehr ähnlich.«


»Atlan kann uns verstehen.« Touchad zeigte auf einen kleinen Kasten, der vor dem Fremden mit dem weißen Haar, der glatten Haut und den roten Augen auf dem Tisch stand. »Das ist ein Translatorwürfel.«


Das Gerät gab ein melodisches Brummen von sich, wohl die Übersetzung ihrer Worte in die Sprache der Menes.


»Mein Name ist Odkorch. Ich arbeite als Sternenspäher im Observatorium.«


»Du bist ein ...?« Für das letzte Wort fand das Gerät wohl keine Entsprechung. »Jemand, der die Sterne erforscht?«


»Ja, derzeit beinahe nur Sterne. Aber dank eines neuen Geräts werden wir bald wohl auch Planeten und sogar Monde in anderen Sonnensystemen beobachten können.«


Atlan legte den Kopf schräg. »Von einem Observatorium aus? Fest installiert hier auf Achtrant? Das wäre erstaunlich.«


»Das ist es.«


Trotz der anfänglichen Enttäuschung faszinierte ihn der Fremde. Er schien aufgeschlossen und interessiert zu sein, gar nicht furchtsam, wie man es von einem Gefangenen erwartete. Odkorch setzte sich neben den jungen Mann, der wohl für seine Schwester arbeitete.


»Unser Observatorium hat bereits viel geleistet«, sagte er stolz. »Es fängt Radiowellen auf, und natürlich das komplette visuelle Spektrum von Infrarot bis Ultraviolett. Auch Röntgenstrahlen und Gammapartikel. Die Zentrale hier in Tabbgorch ist mit Stationen überall auf dem Globus vernetzt, selbst mit Einheiten im Orbit.«


»Hast du das für Schulklassen auswendig gelernt?«, fragte Touchad bissig.


Atlan ließ sich nicht von ihr irritieren. »Das erlaubt dir eine detaillierte Kartografierung des Himmels, aber keine Detailbeobachtungen, wie du sie schilderst.«


Zufrieden zwinkerte Odkorch. Dieser Mann verstand, wovon er redete.


»Die Ratgeber haben uns stets geholfen, unsere Anlage zu verbessern. Bald werden wir wohl Zugriff auf ein sehr modernes Gerät erhalten. Sie nennen es Shod-Linse.«


»Haben die Nodhkaris dir erklärt, was es damit auf sich hat – außer, dass es ermöglichen soll, so feine Strukturen auf große Distanz zu beobachten?«


»Sie sagen, es arbeite auf sechsdimensionaler Basis.«


»Sechs Dimensionen?«, rief der junge Gauche neben ihm. »Wie soll das den gehen? Länge, Höhe, Breite ... und dann? Zeitreisen?«


Atlan wedelte mit der Hand, die ungesund wirkte, weil sie so bleich und schuppenlos war. »Nicht, wie man es sich gemeinhin vorstellt. Aber die Lichtgeschwindigkeit wäre für ein solches Gerät kein Hindernis. Man könnte die Dinge beobachten, wie sie sind. Nicht, wie sie waren.«


»Wie meint er das nun wieder?«, fragte der Jüngling.


»Wir sind hier nicht bei einem zwanglosen Plausch, Bachroch!«, blaffte Touchad, die sich als Einzige nicht gesetzt hatte. »Dies ist ein Verhör.«


Odkorch entschied, dass es nicht schaden konnte, seine Schwester mit ein paar wissenschaftlichen Erklärungen zu ärgern. »Das Licht braucht sehr lange, um die Reise von einem Stern zu unseren Teleskopen zurückzulegen. Mindestens ein paar Jahre, aber auch Jahrhunderte und Jahrtausende sind nicht selten. Genau genommen sehen wir einen Stern also an der Position und in dem Zustand, wie er vor langer Zeit gewesen ist.«


»Und das wäre bei diesem sechsdimensionalen ...« Bachroch suchte das richtige Wort.


»Bei der Shod-Linse«, half Odkorch.


»Damit wäre das anders?«, fragte Bachroch.


»Was weißt du darüber, Atlan?«, schaltete sich Touchad mit hörbarer Ungeduld ein.


»Wenn es wirklich ein sechsdimensionales Gerät ist«, sagte der Fremde, »nutzt es höchstwahrscheinlich ein Kontinuum, das mein Volk Dakkarraum nennt. Ich weiß nicht allzu viel darüber – kaum mehr, als dass er existiert.«


»Wie kann denn das sein?«, hakte Bachroch nach.


»Ich nutze Technologie, ich entwickle sie nicht«, stellte Atlan klar. »Ich nehme an, du kannst auch kein Übersetzungsgerät bauen.« Er tippte gegen den Translatorwürfel. »Dennoch weißt du, dass es so etwas gibt, und du kannst es nutzen.«


»Wir alle erwarten viel von der Shod-Linse«, sagte Odkorch. »Ganz Achtrant sieht der Verkündigung unserer Ergebnisse mit Spannung entgegen.«


Die Mimik des Fremden war ausgesprochen vielfältig. Jetzt bildeten sich Runzeln auf seiner Stirn. »Ich bin nicht sicher, ob ich deine Worte richtig verstehe. ›Verkündigung‹? Sprichst du von einer zeremoniellen Bekanntmachung?«


»Wir Gauchen messen den Sternenspähern eine sehr hohe Bedeutung bei«, erklärte Bachroch.


Zufrieden zwinkerte Odkorch. »Schon seit langer Zeit suchen wir ...«


»Schluss jetzt!« Touchad drückte Odkorchs Schulter. »Wir wollen, dass du uns etwas erzählst, Atlan, nicht umgekehrt.«


Widerwillig gestand sich Odkorch ein, dass seine Schwester wohl recht hatte. Immerhin sprachen sie mit jemandem, der den Gauchen vermutlich feindlich gesinnt war.


Atlan lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Lass mich nochmals raten: Es geht um eure Heimat. Nicht die jetzige, sondern die verlorene.«


»Das kannst du leicht an den Infosäulen erfahren haben«, wiegelte Touchad an. »Oder aus Dateien, die eure Spione angelegt haben.«


»Ich weiß nicht, was die Menes über euch wissen.« Er zuckte mit den Achseln. »Vermutlich weniger als umgekehrt. Aber ich sagte dir bereits: Eure Kulturen ähneln einander. Schon allein die Nodhkaris ... Es würde mich nicht wundern, wenn bei der Reise eurer Ahnen hierher ein besonderes Schiff eine Rolle gespielt hätte.«


»Es gibt diese Legende«, murmelte Odkorch, »dass aus dem kleinsten und schäbigsten Raumfahrzeug der Flüchtlinge ein gewaltiges Schiff des Heils gewachsen sein soll.«


Atlan bewegte den Kopf auf und nieder, eine Geste, die Odkorch nicht zu deuten vermochte. »Auch das klingt vertraut. Aber wenn eure Vorfahren Flüchtlinge waren – wovor sind sie geflohen?«


»Vor einer Gefahr, einer Katastrophe, einer Invasion ...«, sagte Odkorch. »Verschiedene Legenden kursieren.«


»Genau, Legenden!«, rief Touchad. »Unbelegte Geschichten. Ich dagegen bin an Fakten interessiert. Woher kommst du, Atlan? Und was willst du auf Achtrant? Inzwischen bezweifle ich, dass es dir nur um die Befreiung eurer Leute geht.«


»Ich sagte dir schon, dass ich allenfalls eine lockere Verbindung zu den Menes habe. Ich nehme sogar an, dass eure eigene Verbindung zu ihnen wesentlich enger ist als meine.«


»Wie das?«, wollte Odkorch wissen.


»Liegt die verlorene Heimat, nach der ihr sucht, vielleicht in einer anderen Galaxis? So überliefern es die Menes nämlich auch von ihren Vorfahren.«


Erstaunt sah Odkorch zu seiner Schwester auf.


Sie machte eine wegwerfende Geste. Offenbar hatte sie sich damit abgefunden, dass dieses Verhör nicht nach ihren Vorstellungen verlief.


»Das Schiff des Heils hat einen großen Abgrund überwunden, bevor es hier in der Galaxis Sashpanu ankam«, sagte Odkorch. »Die Reise soll viele Jahrzehnte gedauert haben, und auch von Stern zu Stern war es dann eine reine Irrfahrt. Es gab Unfälle. In diesen Wirren gingen die meisten Informationen verloren. Heute sind uns nur unsere Legenden und unsere Sehnsucht geblieben.«


»Gau muss ein Paradies gewesen sein«, warf Bachroch ein. »Unser Heimatplanet umkreist Subbcha, eine freundliche Sonne in der Galaxis Muulchond. Bald schicken wir wieder unsere Wünsche dorthin.«


»Wie das?«, wollte Atlan wissen.


»Es ist ein symbolischer Akt«, erklärte Touchad. »Nichts, was dich kümmern müsste. Man bastelt eine Puppe aus seiner abgeworfenen Haut und lässt sie an einem Ballon in den Himmel steigen. Es ist kaum mehr als ein Vorwand zum Feiern.«


»Das Gelübde der Rückkehr ist eine sehr schöne Tradition«, widersprach Odkorch. »Es erinnert uns an die alte Heimat.«


»Von der ihr nicht wisst, wo sie sich befindet«, riet Atlan.


»So ist es«, bestätigte Odkorch. »Aber mit der Shod-Linse haben wir eine Chance, sie zu finden.«


»Behaupten eure Ratgeber, die Nodhkaris.«


Der Translator klang gleichbleibend blechern. Odkorch fragte sich, ob Zweifel oder gar Ironie in Atlans letzter Bemerkung lag.
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Es fiel schwer, ein professionelles Verhör mit einem Gefangenen zu führen, der so abscheulich aussah wie dieser Atlan. Aus der Nähe betrachtet wirkte die glatte, weiche, bleiche Haut wie eine offene Wunde, als hätte ein Foltermeister alle Schuppen aus seinem Gesicht geraspelt. Die roten Augen verstärkten den Eindruck einer Verletzung.


Touchad versuchte, sich ihre Scheu nicht anmerken zu lassen. Bachroch hätte diese Schwäche sofort nach oben weitergemeldet.


Die körperlichen Erscheinungsformen mochten dem Phänotyp seiner Spezies entsprechen, aber die Ergebnisse der medizinischen Untersuchung zeigten eindeutige Hinweise, dass Verwundungen eine häufige Erfahrung für Atlan waren.


Touchad legte die Datenfolie auf den Tisch und sah den weißhaarigen Mann an. »Du hast mehr Narben am Bauch als ich Krallen an Händen und Füßen zusammen. Bist wohl ganz schön rumgekommen.«


Atlan schwieg. Vergeblich versuchte Touchad, in dem fremdartigen Gesicht zu lesen.


»Gute Ausrüstung, die du und dieser Fitz mitgebracht haben. Unser Militär wird eure Pistolen mit Interesse auseinandernehmen. Und die Anzüge sind flexibler, wenn auch nicht widerstandsfähiger als unsere Einsatzrüstungen.«


Derzeit trug der Gefangene eine orangefarbene Kombination aus den Beständen des xenowissenschaftlichen Instituts.


»Das GAM lässt sich die Ausstattung ihrer Spione eine Menge kosten«, warf Bachroch unerwartet lässig ein.


Atlan wartete ab, bevor er ruhig erwiderte: »Ich bin kein Spion.«


Es war irritierend, die weichen Laute seiner Sprache zu hören. Offenbar hatten die Menes Probleme mit Zisch- und Knacklauten, sie kamen kaum vor. Stattdessen zerflossen die Silben, die der Weichhäuter artikulierte, zu einem Brei, von dem der Translatorwürfel annahm, dass es sich um einen bislang unbekannten, aber interpretierbaren Dialekt des Angisch handelte.


»Ich bin nicht einmal ein Menes.« Atlan klopfte sich gegen die Brust. »Sicher steht im medizinischen Bericht auch etwas hierüber.«


Die Scans zeigten noch mehr Seltsamkeiten als die durchgängige Knochenplatte anstelle der Rippen. In der linken Schulter etwa steckte ein Fremdkörper. Bachroch vermutete darin ein Projektil, das die Ärzte der Menes nicht herausoperiert hatten. Touchad glaubte nicht an diese Hypothese, hatte aber keine bessere Erklärung parat.


»Du kannst schlecht leugnen, dass ihr euch gewaltsam Zutritt zu unserem Staatsgebiet verschafft habt«, sagte die Sekuritantin.


»Ich verstehe, wie unglaubwürdig es dir erscheint, versichere dir aber, dass das nicht in unserer Absicht lag. Soweit ich weiß, haben wir niemanden ernsthaft verletzt.«


Das musste Touchad ihm zugestehen. Mit ihrer Sprengmunition hätten die beiden Eindringlinge erheblichen Schaden anrichten können. Stattdessen hatten sie sich ergeben, als sich die Betäubungsgeschosse gegen gepanzerte Gegner als ineffektiv erwiesen hatten.


Das war freilich längst kein Grund, mit dem Gefangenen Freundschaft zu schließen. »Nicht alle eure Leute sind so behutsam vorgegangen wie ihr.« Touchad winkte Bachroch, der daraufhin eine Projektionsscheibe auf die Mitte des Tischs legte und das Holo aktivierte.


Es zeigte einen Krater unter einem Himmel, in dem die Sonne nur ein Fleck war, kaum zu unterscheiden von den Sternen. Öliger Rauch stieg von blakenden Feuern auf, die abgebrochene Rippen aus Stahlplast und gesplitterte Mauern beschienen. Inmitten der Zerstörung wirkte die einzige intakte Pyramide wie ein Hohn. Es handelte sich um eine Wasseraufbereitungsanlage mit mattgrauen Wänden.


Atlan beugte sich vor und musterte die Darstellung, die in der Geschwindigkeit fortschritt, mit der sich die Kamera über die Verwüstung bewegt hatte. Sein Interesse war unverkennbar, aber worin lag die Ursache dafür? War die Information wirklich neu für ihn, oder begutachtete er nur erfreut das Resultat des Angriffs? Hoffentlich konnten die Xenoforscher ihr etwas dazu sagen, wenn sie dieses Gespräch auswerteten.


»War das die JAMES COOK?«, fragte Atlan.


»Sie erschien ohne Vorwarnung im System und hielt direkt mit Dreiviertel Lichtgeschwindigkeit auf Parach zu.«


»Das ist der Planet, den wir hier sehen?«


»Der elfte und äußerste«, bestätigte Touchad. »Der Aufprall hat unsere Forschungsstation zerstört.«


War es ein Zeichen des Triumphs, dass er die Hände faltete? Auch sie waren vollkommen schuppenfrei, die Finger machten kein Geräusch, als sie sich ineinanderschoben.


»Mehrere Dutzend Wissenschaftler sind umgekommen«, berichtete Touchad weiter. »Das Schiff ist so nah an Parach aufgetaucht, dass keine Zeit für eine Evakuierung blieb. Geschweige denn für eine wirkungsvolle Abwehr. Nicht einmal die Ratgeber haben eine Möglichkeit gesehen.«


Atlan blickte sie durch die halbtransparente Projektion an. »Meinst du mit diesen Ratgebern etwa die Nodhkaris?«


»Was weißt du von ihnen?«


»Wissen? Kaum etwas.« Sein weicher Mund zog sich in die Breite, die Winkel ein wenig nach oben. »Aber lass mich raten: Die Nodhkaris sind eine Art Urvolk auf Achtrant, das sich auf eine einzelne Insel oder in ein anderes abgeschiedenes Gebiet zurückgezogen hat, die Gauchen jedoch technisch und in anderen Fällen berät.«


»Ich habe nie bezweifelt, dass die Menes ihre Spione gründlich auf einen Einsatz vorbereiten«, erwiderte Touchad. »Offensichtlich hast du deine Lektionen gelernt.«


»Es ist anders, als du vermutest. Wie gesagt: Ich habe erst vor Kurzem das erste Mal einen Fuß auf Cessair gesetzt. Aber eure Kultur ist jener der Menes ähnlicher, als du denkst.«


Touchad nahm das medizinische Gutachten wieder auf. Die Brustplatte war schwer mit einer speziellen Einsatzvorbereitung zu erklären, und die Hirnstruktur wich signifikant von allem ab, was gauchische Wissenschaftler über die Menes wussten. Ob Atlan wirklich nicht aus dem Regierungsgebiet des GAM stammte?


Sie wechselte einen fragenden Blick mit Bachroch. Ihr Assistent schien ratlos.


Die Expertise der Kollegen von der Raumsicherung wäre sehr hilfreich gewesen, aber wenn Touchad diese hinzuzöge, würde Chalrad sie zusammenstauchen und vom Fall abziehen. Damit wäre nicht nur der Bonus verloren. Ihr Chef hätte zudem ein halbes Jahr Zeit, ihr die Pension zu vermiesen.


Aber allein kamen sie nicht weiter, dazu kannte sie sich zu wenig mit Menes aus, geschweige denn mit Bewohnern weiterer Planetensysteme. Wohl oder übel musste sich Touchad an anderer Stelle Hilfe holen.




4.


Gruben


 


Wind pfiff durch die ananasförmigen Pflanzen auf dem Feld und bog die grünen Stängel. Wenigstens regnete es nicht. Ich hielt den einsitzigen Eero in der Nähe eines großblättrigen Busches, schob das Gerät ein Stück hinein und ging auf die Strohpuppe mit dem gelben Hut zu. In ihrem Kopf steckten – wie erwartet – der Datenträger und der Plan, der in eine Folie gehüllt und zusammengerollt war. Sird Hugh hatte beides auf meine Anordnung hin an diesen Ort gebracht.


Der Plan war überraschend gut gezeichnet, wenn auch nur wenig darauf eingetragen war. Sonderlich weit war John Pierce nicht vorgedrungen. Er hatte sich kaum vom Waldrand entfernt.


Klem wartete, bis ich wieder bei ihm war. »Und? Alles da?«


»Ja. Gibst du mir das Sheet?«


Er reichte mir das Gerät. Sein Blick ging in Richtung der Küstenstraße, die einige Kilometer entfernt hinter den Feldern lag. Wir hatten sie gemieden und waren mit den einsitzigen Eeros auf Feldwegen unterwegs gewesen. Dank einer Sonderfunktion des neu erworbenen Sheets hatte Klem jeweils einen Kilometer voraus orten können. Wir waren anderen Menes ausgewichen.


»Woher wusstest du es?«, fragte Klem. »Warum warst du so sicher, dass die Nachricht von Geo Rabsilber eine Falle war?«


Ich schob den runden, stiftartigen Stick in das Gerät und installierte das Programm. »Weil ich mit Rabsilber in der Schlacht war. Ich habe ihn besser kennengelernt als die meisten seiner Untergebenen. Er ist ein Mann mit hohen moralischen Werten, der weder seine Leute noch die Nodh-Hüter einfach in Gefahr bringt. Dass er uns auf Gut Klem gewarnt hat, konnte ich mir vorstellen. Aber dass er andere hineinzieht, um uns auf diese Art zu helfen, passt nicht zu ihm.«


»Gute Intuition.«


»Wohl eher Erfahrung.«


Das Programm war installiert und begann die Suche nach einer Lücke in der energetischen Mauer um den großen Wald. Zwar konnten wir den Schutzwall auch anders überwinden, aber wenn sich diese Möglichkeit bot, würde ich sie nutzen. Sie erlaubte es uns, die Eeros mit in den Wald zu nehmen. Ich hoffte, die ausgehärteten Rillen nutzen zu können, die ich bei meinem letzten Besuch gesehen hatte. Auf ihnen würden keine Spuren bleiben. Im Notfall konnten wir die Flugfunktion dieser speziellen Eeros nutzen, doch die verbrauchte viel Energie und war deswegen leicht anzumessen.


Klem verschränkte die Arme vor der Brust. »Solche Andeutungen hast du öfter gemacht. Vielleicht wäre es an der Zeit, mir mehr über dich zu erzählen.«


»Das meiste würdest du mir nicht glauben.« Das Sheet piepste leise. Ein Treffer. Ich ließ mir anzeigen, wo genau. Dabei zollte ich John Pierce Respekt. Der Junge hatte einige Ahnung von solchen Programmen, sonst hätte er diese Modifikation nie vornehmen können. »Dreißig Kilometer von hier. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es.«


Die Lücken im Wall schlossen sich nach Johns Erfahrung spätestens nach drei Stunden. Ich wusste nicht, wie lange diese bereits offen war.


Klem fuhr voran. Wir erreichten die Strukturlücke ohne größere Zwischenfälle. 


Einmal mussten wir uns vor einer Patrouille im Feld verbergen. Die Nodh-Hüter fuhren in einem gepanzerten Wagen vorbei. Offensichtlich gab es auf diesem Kontinent nicht nur keine höhertechnischen Luftfahrzeuge, die über den Wald fliegen durften, sondern auch keine nennenswerte Satellitenüberwachung. Soweit ich recherchiert hatte, war der Wald der Nodhkaris auch in dieser Beziehung tabu – niemand durfte ihn ausspionieren.


Am Waldrand schob ich den Eero durch die zwei Meter große Lücke innerhalb der Prallfeldmauer. Der in Tarnfarben gehaltene Einsitzer war etwas breiter als ein Motorrad, hatte drei Räder und war überdacht. Nachts ließen sich dünne Folienwände ausziehen, sodass wir den Eero auch als Zelt nutzen konnten. 


Da es auf Siluria oft zu stundenlangen Orkanen und Unwettern kam, ließ sich das Innere mit wenigen Handgriffen in ein schmales Feldbett umbauen, wenn man den Dachrahmen kippte und erweiterte.


Wie in unseren Spezialanzügen waren in Teilen der Maschine besondere metallische Einlagerungen verbaut. Klem klopfte gegen den blauen Stoff über seinem Arm. Er lächelte. »Ich weiß, warum du den Kettanzug genommen hast. Absolut bissfest. Daran beißen sich diese Felanden die Zähne aus, falls der Individualschirm ausfällt.«


Was Klem »Kett« nannte, waren für mich hoch entwickelte Aramide in Fasern- wie in Folienform. Sie zeichneten sich durch hohe Festigkeit, Schlagzähigkeit, Bruchdehnung und gute Dämpfungsschwingung aus. Die Anzüge waren hitze- und feuerbeständig. Sie schmolzen nicht, verkohlten aber bei Temperaturen ab 450 Grad allmählich.


Etwas, das einem SERUN ähnlicher gewesen wäre, hätte ich lieber genommen. Vor allem, weil ich annahm, dass der schwarze Panzeranzug, den der Jäger Vhor trug, durchaus mit einem SERUN vergleichbar war. Die Technik der Gemeni schien deutlich höherwertig zu sein als die der Menes. 


Umso überraschender war, dass die Felanden nach den Bildern, die ich bisher gesehen hatte, nur Westen und Halsbänder trugen. Sie mussten den Status von Tieren haben, nicht den von hochgezüchteten Soldaten. Das machte sie angreifbar.


Vorsicht!, warnte der Extrasinn. Dieser Schluss könnte gefährlich sein. Du weißt, dass Haluter sich sturkturverhärten können. Es gibt viele Lebewesen, die widerstandsfähiger sind als Menschen oder Arkoniden, besonders wenn sie aus der Retorte kommen. Die Felanden brauchen vielleicht keinen Schutzanzug.


Ich bezog das in meine Überlegungen ein.


Ehe wir weiterfuhren, vergewisserte ich mich, dass unsere beiden Speere einerseits sicher am Eero festgemacht waren, andererseits aber mit einem einzigen Handgriff aus der Verankerung fielen, falls wir sie schnell brauchen sollten. Ich hatte sie mitgenommen, damit wir Speis auf Abstand halten konnten, falls die Betäubungsprojektile bei ihnen keine Wirkung zeigten.


»Wohin?«, fragte Klem, während er aufstieg.


Dank meines fotografischen Gedächtnisses hatte ich die Karte gut im Kopf. »Zu der besonderen Stelle, die John im Wald gefunden hat. Sie roch nach Metall. John wusste nicht, was genau dort war, aber irgendetwas haben die Nodhkaris da gemacht.«


»Einverstanden.«


 


*


 


Vor uns lagen die ersten Bäume, die sich in den Himmel streckten, als wollten sie die Wolken durchbohren. Aus der Nähe wirkten sie sogar noch beeindruckender. Dichte Baumkronen schluckten das Abendlicht, flochten sich ineinander. Durch ihre Stabilität hätten sie ganzen Heerscharen von Affenartigen, Schlangen oder Wildkatzen ein Zuhause schenken können, doch da oben bewegte sich nichts außer durch Wind.


Am Waldrand war die Vegetation dicht. Es gab jede Menge Gräser, ein paar Büsche und alle nur erdenklichen Formen von Pilzen. Besonders die Gelbschleierfelder fielen mir auf. Sie gaben fluoreszierendes Licht ab, das als schwacher Schimmer über dem Boden und in der Luft lag. Die Pilze rankten sich an den Baumstämmen, verwuchsen teils mit ihnen und fielen wie Vorhänge von den Ästen.


Auch der Baumbestand war üppig, wechselte in rascher Folge. Vögel gaben dunkle Rufe von sich. Irgendwo knarrte es, als würde ein Haluter ächzen. Doch je weiter wir auf der schwarzen Rille in den Wald eindrangen, desto stiller, leerer und eintöniger wurde es. Selbst der Wind verebbte. Das grüne Dach über uns versperrte der Sonne und damit der Vielfalt des Lebens den Weg. Nur wenige, breitkrempige Pilzarten wechselten sich ab. Unter ihnen spross eine Reihe von weiteren Pilzen wie Bodendecker. Sie konkurrierten mit Moosballen um jeden Flecken Erde.


Ich hatte den Eindruck, mit einer Taschenlampe bei Nacht in einer verlassenen, riesigen Kathedrale unterwegs zu sein. Ein wenig fühlte ich mich, als hätte ich ein Sakrileg begangen – als wäre dieser Wald geweihter Boden.


Tote Blätter raschelten unter den Rädern. Im gedämpften Licht der beiden Eeros fuhren wir dank des Elektroantriebs nahezu lautlos. Wir würden auf die Akkuleistung achten und gelegentlich die Verbrennungsmotoren zuschalten müssen, denn mangels Sonnenlicht konnten sich die Eeros an diesem Ort nicht aufladen. 


Noch zogen wir es vor, leise zu sein. Je weniger Krach und Licht wir machten, desto besser. 


Am liebsten wäre ich auf die altmodische Weise zu Fuß gegangen, doch der Wald Silurias war beinahe so groß wie der Kontinent. Wir konnten es uns nicht leisten, viele Wochen lang in diesem Gebiet herumzustapfen, wenn wir verfolgt wurden.


»Was denkst du, was wir finden werden?«, fragte Klem über Funk im geschlossenen Helm. Die Verbindung stand nur in nächster Nähe. Die Reichweite war auf zweihundert Meter begrenzt.


»Ich weiß es nicht.«


Wie der Wald waren mir die Nodhkaris nach wie vor ein Rätsel. Sie hatten die Menes höchstwahrscheinlich gerettet und dann in dieses System gebracht, um sie zu erforschen. Aber warum? Welche Pläne hatten sie? Welche Rolle spielten sie auf der kosmischen Bühne – und welche die Gemeni?


Die Stille hatte etwas Bedrückendes. Hin und wieder ächzte es in der Ferne. Es mussten irgendwelche Pilze sein, durch die Luft strömte. So tief im Wald schien es keine Speis oder anderen größeren Tiere zu geben. Vielleicht kamen sie auch nur bei Tag heraus. 


Ich hatte bis auf einige wenige Insekten überhaupt noch keine Tiere entdeckt. Trotzdem fühlte ich mich unwohl, als würde mich jemand aus der Dunkelheit heraus belauern. Dort, wo der Lichtkegel der Eeros endete, lag tiefes Schwarz, das meiner Phantasie jede Menge Raum gab. Was mochte sich darin verbergen?


Es ist mehr als deine Phantasie, meldete sich der Extrasinn. Da ist wirklich etwas. Du wirst vom Boden aus beobachtet, vielleicht auch aus der Luft. In den Pilzhüten leben jede Menge Insekten, die jetzt ruhen. Einige davon schwirren auf, wenn sie euer Licht sehen.


Ich betrachtete einen niedrigen Pilzhut genauer. Als wir an ihm vorüberfuhren, stob ein Schatten auf. Es war ein Wirrwarr aus transparenten Flügeln und roten Leibern. Sie machten keinen Laut.


Klem räusperte sich. »Ich muss gestehen, du hast mich neugierig gemacht. Denkst du wirklich, die Cucullaten machen Experimente mit uns Menes, indem sie uns Katastrophen aussetzen und Stressreaktionen provozieren?«


»Ich denke, wir sollten mehr Informationen sammeln.«


»Du bist niemand, der sich gerne in die Karten sehen lässt, was?« Klem lachte leise. »Falls du dir Sorgen machst, dass ich dir dein Misstrauen gegenüber den Vollendern übel nehme ... Tue ich nicht. 


Ich weiß, dass es zwischen dir und mir eine Verbindung gibt, aber darüber hinaus will ich selbst wissen, was hier los ist; wie der Sternenwanderer, die Legenden und nun dein Auftauchen ins Bild passen. 


Was es mit der Hilfsbereitschaft der Cucullaten vielleicht wirklich auf sich hat. Seit ich mit Oliver Mäuser diesen Gauchen verhört habe, bin ich verunsichert. Ich dachte, die Gauchen wären Bestien, aber ...« 


Er verstummte, gab mir ein Zeichen. Wir fuhren langsamer, hielten und machten das Licht aus.


»Cucullaten!«, sagte Klem. »Keine fünfhundert Meter vor uns.«


»Verstecken wir die Eeros!« Ich deutete auf eine Reihe verwachsener, eng beieinanderstehender Pilze, die sich an einen breitstämmigen Baum schmiegten. Wir schoben die Eeros zwischen den zwei Meter langen Stielen aus der Sicht. Kurz prägte ich mir die Stelle ein und markierte sie sicherheitshalber mit zwei heruntergefallenen Ästen.


Ich ging vor, arbeitete mich im Schatten der Pilzhüte näher an die Stelle heran. Klem bewegte sich dicht hinter mir. Er tat es mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre das unser hundertster gemeinsamer Einsatz. Ich hatte das Gefühl, mich blind auf ihn verlassen zu können.


Vor uns lichtete sich der Pilzbestand. Der Geruch änderte sich, wurde schwerer und erdiger. Auf einer Lichtung lagen mehrere dunkle Schatten in einem fahlen, grünlichen Schimmer. Das Licht kam von fingerlangen Käfern, die auf dem Boden an den Abbruchkanten herumkrabbelten. Die Tiere bildeten mehrere Meter große Haufen, in denen sie übereinanderkrochen.


»Lichtung« war eigentlich das falsche Wort für diesen Ort. Die Baumkronen überdeckten ihn vollständig, allerdings in gut dreißig Metern Höhe. Was an dieser Stelle fehlte, waren die größeren, blauen und violetten Pilze, die sonst überall wuchsen. Stattdessen wucherten knollenartige Pilze wie verstreute Steine auf dem Boden, sodass es aussah wie in einer Wüstenlandschaft. Dazwischen konnte ich die Schatten inzwischen besser erkennen: Es waren Gruben, jede mindestens drei Meter lang. Wie tief sie waren? Ich konnte es nicht einmal erahnen.


»Da vorne!«, sagte Klem im Helmfunk.


Ich sah sie ebenfalls: drei Cucullaten, die um eine der Gruben herumgingen. Die kleinen, gerade mal ein Meter zwanzig großen Wesen bewegten sich wie Geister, glitten ohne erkennbares Auf und Ab über Knollen und Käfer. Sie schienen gewichtslos zu sein, denn ich hörte keinen einzigen Käferkörper knacken. Ich zoomte das Bild heran, schaute auf die Füße der Wesen. Wo immer sie hintraten, wichen die Tiere aus, als hätten sie dafür einen sechsten Sinn.


»Was tun sie?«, fragte Klem.


»Das wüsste ich auch gerne. Hast du nicht gesagt, sie wären dir seit jeher ein Rätsel?«


Die Cucullaten schienen keiner zielgerichteten Tätigkeit nachzugehen. Sie umkreisten die Grube, blieben stehen, umkreisten die Grube erneut. Dabei hatte ich den Eindruck einer optischen Täuschung, als wäre da nur ein Nodhkari, den ich dafür aber dreifach sah. 


Die Schritte der drei waren identisch, selbst die Schrittlängen stimmten exakt überein. Sie blieben stehen, als wären sie ein Wesen, setzten ihren schweigsamen Marsch dann fort. 


Nachdem sie drei Runden um den Abgrund gezogen hatten, änderten sie plötzlich die Richtung und gingen zielstrebig davon, als hätte sie jemand gerufen. Auch dabei ähnelten sie einander frappierend.


»Verrückt«, sagte Klem.


»Nur für uns. Für sie sicher nicht.« 


Als Kosmopsychologe war ich es gewohnt, mich in Fremdwesen hineinzudenken, doch zu diesen Wesen fand ich keinen Zugang. Hatten sie überhaupt einen Willen, wie ich ihn kannte? Was trieb sie an? Ob sie Telepathen waren? Oder kommunizierten sie derart intensiv über ihre Bewegungen und Körperhaltungen miteinander, dass Außenstehende dachten, sie verhielten sich wie ein einziges, aus der Ferne gesteuertes Wesen?


Wir warteten eine Weile. Nach ein paar Minuten duckte ich mich, schlich näher an eine der Gruben heran. Es roch schwach nach Metall. Der Duft hing wie eine Wolke um die Käfer, die ihn ausströmten. »Wie weit sind sie weg?«


Klem schaute auf das Sheet. »Sechshundert Meter. Wir sind allein, aber ...«


»Was?« Unter meinen Füßen zerknackten die Panzer der Käfer. Wenn sie einen sechsten Sinn für Gefahr hatten, versagte dieser bei Arkoniden.


»Ich bekomme keine Ortung aus den Gruben. Das Raster ist an den Stellen blind. Auf dem Plan wird nichts angezeigt.«


»Verstehe. Es könnten also weitere Cucullaten da unten sein?«


»Richtig.«


Ich zog eine Taschenlampe aus der Beintasche, leuchtete in die Grube hinein. Sie war nicht tiefer als fünf Meter und absolut leer. Der Boden war schwarz, wie die schwarzen Rillen, denen wir gefolgt waren.


Klem hockte sich neben mich. »Fühlt sich sonderbar an. Wie etwas, das nicht mehr in Benutzung ist.«


Ich nickte. »Den Eindruck habe ich ebenfalls.« Vorsichtig riss ich ein faustgroßes Pilzstück ab und warf es in die Grube hinein. Es kullerte über den Boden und blieb liegen. Ein paar Käfer stürzten von der Knolle und krochen davon, wobei sie leuchtende grüne Spuren hinterließen.


»Der Boden scheint fest zu sein. Ich gehe runter.« Langsam machte ich mich an den Abstieg. Es war nicht sonderlich steil, aber rutschig. Klem leuchtete mit seiner Taschenlampe.


Unten angekommen prüfte ich den Boden, indem ich mein Gewicht verlagerte und in den Knien wippte. »Stabil.«


»Ist da etwas?«


Ich leuchtete den Grund mit der Lampe aus. Die Käfer machten sich bereits an den Aufstieg. Aus irgendeinem Grund mieden sie diesen Bereich. »Nichts! Aber ganz hinten ist ein Eingang, wie ein Tunnel.«


Klem sprang neben mich. »Nach dir!«


Ich ging auf das andere Ende der Grube zu. Der Eingang war knapp anderthalb Meter hoch – groß genug für einen Nodhkari. Lebten sie etwa in Höhlen unter Erde? Ich leuchtete in den Tunnel und ließ die Hand enttäuscht ein Stück sinken. Es war gar kein Tunnel, sondern lediglich eine Einbuchtung, die nach wenigen Metern endete. Sie war ebenso leer wie die Grube.


»Was soll das alles?«, murmelte Klem. »Was ist das für ein Ort?«


Im Licht der Lampe erkannte ich vertrocknete Baumwurzeln. Auf ihnen saßen fahle, fleischige Pilze, wie eine dicke, vernarbte Haut. Es war nicht zu erkennen, wo die Pilze endeten und der Baum anfing. Beide waren eine innige Verbindung eingegangen, als hätten sie miteinander verschmelzen wollen.


Sieh genauer hin!, meldete sich der Extrasinn.


Ich legte den Kopf schief. In der blauen Haut gab es Einbuchtungen wie von winzigen Körnern, doch da lagen keine Körner. War dort etwas gewesen, das nun nicht mehr da war? Das wie kleine Steinchen in den Hyphen und Myzelien gelegen hatte? Oder waren das lediglich Löcher, die winzige Würmer und Maden gefressen hatten?


»Gib mir mal dein Sheet!«, bat ich Klem. 


Er reichte es mir. Eine kurze Untersuchung zeigte, dass es nirgendwo Würmer oder Maden in der Nähe gab. Wenn sie an diesen Pilzen genascht hatten, musste es eine ganze Weile her sein.


Klem hob die Schultern. »Ein kalter Ort, findest du nicht?«


Es stimmte. Es war kühler als oben im Wald. Sogar durch den Anzug konnte ich es spüren. Ich schaute mich erneut um, fand jedoch nichts, das besonderes Interesse erregte. Was immer die Nodhkaris an dieser Grube treiben mochten, es blieb mir ein Rätsel. »Könnte hier etwas abgebaut worden sein?«


Klem schüttelte den Kopf. »Hier gibt es nichts. Kein wertvolles Gestein. Jedenfalls hat das Sheet nichts angemessen.«


Eine Weile ging ich hin und her, suchte nach etwas, das mit weiterhalf, doch da war nichts. Die Grube und die Käfer behielten ihre Geheimnisse für sich. »Zurück zu den Eeros. Wir sollten uns auf die Suche nach diesem Moschran machen, von dem du mir erzählt hast.«


»Er ist nur eine Legende. Selbst wenn es ihn gibt ... Ich weiß nicht, wie wir ihn finden können.«


»Sicher ist er tiefer im Wald. Wir werden schon auf seine Spuren stoßen.« Ich gab mich zuversichtlicher, als ich war. Tatsächlich fühlte ich mich enttäuscht. John Pierce hatte diese Stelle auf seinem Plan eingetragen, und ich hatte gehofft, etwas von Bedeutung zu finden. Ein Puzzlestück, das mir das Gesamtbild ein wenig klarer machte. Stattdessen gab es nur Pilze und Käfer.


Vorsichtig kletterte ich aus der Grube. Noch ehe ich oben war, hörte ich Schritte, ganz in der Nähe.


Achtung!, meldete der Extrasinn überflüssigerweise.


Keine zehn Meter entfernt schlich jemand zwischen den Pilzen umher! Ich zog die Waffe, zielte und sah einen Schatten. Der Fremde drehte sich in meine Richtung. Gedankenschnell drückte ich ab, ehe der andere reagieren konnte. Ein dumpfer Laut war die Folge. Jemand war auf den von Pilzen überwucherten Boden gefallen.


»Ein Nodhkari?«, fragte Klem. Auch er hatte die Pistole gezogen.


»Keine Ahnung. Aber wenn, ist er ungewöhnlich schwer.«


»Du hast ihn nur betäubt, oder?«


»Selbstverständlich. Siehst du weitere in der Nähe?«


Klem schaute auf das Sheet. »Nein.«


Wir liefen zu der am Boden liegenden Gestalt. Es war ein Menes. Er war auf den Bauch gefallen. Ich kniete mich zu ihm, drehte ihn um und blickte in sein jugendliches, von hellbraunen Bartstoppeln übersätes Gesicht. »Auch das noch.«


»Du kennst ihn?«, fragte Klem.


»Das ist John Pierce.«


 


*


 


Xaadu drückte auf den Sensor, wie der Herr es ihm beigebracht hatte. Er hasste das Gerät. Er mochte überhaupt keine Technik und vermied die Berührung damit. Alles, was sein Körper nicht selbst machte, war schwach. Einige dieser technischen Spielereien hatte er mit seinen Krallen aus Versehen zerfetzt oder unbrauchbar gemacht. Aber der Herr hatte ihn angewiesen, das Gerät ausnahmsweise zu benutzen.


Das Gesicht Vhors erschien lebensgroß in der Luft über dem stachelbewehrten Armband. Die blauen Augen begegneten Xaadus Blick.


»Hast du ihn, Herr?«, fragte Xaadu.


Am Gesicht des Herrn erkannte er Ärger. Der Spalt war schmal, enger als sonst. Xaadu legte die Ohren an, als fürchtete er Schläge, doch der Herr hatte ihn nie geschlagen. Trotzdem gab es etwas in Xaadu, dass es nicht ertrug, wenn der Herr schlechte Laune hatte. Alles musste so sein, wie der Herr wollte. 


Manchmal fragte sich Xaadu, ob sie ihm dieses Gefühl schon vor seiner Geburt mitten in die Brust gesetzt hatten, wie sie die Fähigkeit, besonders scharf zu sehen, in seine Augen gesteckt hatten.


»Nein.« Die Stimme des Herrn war leise. Sie schmeichelte Xaadus Ohren. »Ich habe allerdings von vornherein vermutet, dass er die Falle erkennt. Habt ihr Spuren gefunden?«


»Ja. Alte Spuren. Keine neuen. Atlan war in einem Haus. Es liegt am Waldrand.«


»Und die Spur zur Fähre, zu den Inseln?«


»Sindraa ist ihr gefolgt, die beharrliche Weiße. Sie fand ein Hemd. Die Spur war falsch.«


»Dieser Atlan ist clever.«


»Du bist klüger, Herr.«


Der Herr machte eine wegwischende Geste mit der Hand. Sie war nicht peitschenartig, wie sonst, sondern beinahe zärtlich. Xaadu erschauderte, als er es sah. Er senkte den Kopf, erwartete halb, dass der Herr ihn an der Stirn kraulte, doch das würde nicht geschehen. Vhor war bloß ein durchsichtiges Fernbild. Fernbilder fassten Xaadu nie an.


Der Herr schaute von ihm fort. »Ruf das Rudel zusammen, und mach dich auf den Weg!«


»Wohin, Herr?«


»Dahin, wo wir gleich hätten suchen sollen: im Wald!«





17.



 


Odkorch schwelgte in einem Glücksgefühl, das sein analytisches Denken nahezu ausschaltete. In der Shod-Linse sah er das ei- oder zapfenförmige Gebilde, das in unvorstellbarer Entfernung, in einer anderen Galaxis, im Weltraum schwebte. Er vermochte nicht einzuordnen, was das bedeutete. Er hörte Atlans Fragen und die gewisperten Antworten der Ratgeber, erfasste sie aber nur teilweise.


Er fühlte sich, als wäre er eine Blume, die sich erstmals öffnete. Nach der nächtlichen Diskussion mit Atlan und den Menes hatte er bereits eine nie da gewesene innere Weite gespürt, aber das hier vermittelte ihm die Hoffnung, dass dieses Universum auch für ihn ganz persönlich erfahrbare Wunder bereithielt. Das Leben musste nicht von kleinlichen Sorgen und neidischen Ambitionen bestimmt sein. Er brauchte sich lediglich zu lösen und emporzuschweben, in die Reinheit zwischen den Sternen.


Odkorch erschrak, weil Timothey Floyd ihn plötzlich ansprach. »Ich glaube, unten ist jemand«, sagte der Menes mit den grauen Haaren.


Jetzt nahm auch Odkorch die Geräusche wahr. Im Hauptraum des Observatoriums wurde gesprochen.


Er warf einen bedauernden Blick auf die Shod-Linse, dann ging er mit Floyd durch den kurzen Gang auf die umlaufende Empore.


Außer Jas Poulson war niemand anwesend, aber das Nachrichtenterminal war aktiviert. Im ersten Moment vermutete Odkorch, es übertrüge aus irgendeinem Grund die Ergebnisse der Shod-Linse. Es zeigte ebenfalls ein zapfenförmiges Raumschiff mit tiefblauem rauem Rumpf.


Aber zum Bild in der Shod-Linse bestand ein wesentlicher Unterschied: Die im Hintergrund erkennbaren Sternenkonstellationen waren Odkorch bestens bekannt. Die markantesten davon hätte er mit geschlossenen Augen aufzeichnen können. Das musste bedeuten, dass sich dieses Schiff im Trochnurch-System befand!


Genau das sagte die aus dem Akustikfeld dringende Stimme auch: »... Spross LORINA, um die Situation vor Ort auf Achtrant zu klären.«


Poulson rief etwas zu ihnen herauf.


Floyd nahm den Translatorwürfel aus der Tasche. »Er sagt, das Terminal hätte sich selbst eingeschaltet. Er hat nichts angefasst.«


Odkorch wandte sich nach rechts. »Es scheint, dass sich das Nachrichtenterminal in unserem Besprechungsraum ebenfalls aktiviert hat.« Die Tür stand offen, die Menes hatten dort gewartet, bis Odkorch die Ratgeber zur Shod-Linse geführt hatte.


Fitzgerald Klem und Atlan kamen mit den Nodhkaris zu ihnen. Die Ratgeber bewegten sich ohne Hast mit dem für sie typischen schwankenden Gang.


»Wir sollten es uns dort ansehen«, sagte Atlan, bevor er sich an Poulson wandte. »Geh zurück zum Eingang, Sird Jas! Wir wollen nicht überrascht werden.«


Tatsächlich leuchtete der Kubus über dem Konferenztisch. Kaum dass sie alle im Raum waren, änderte sich das Bild. Statt des Raumschiffs zeigte er nun einen Ratgeber, der eine blauviolette Robe trug. Damit hatte der Stoff beinahe denselben Farbton wie das senkrecht geteilte vieräugige Gesicht, er war nur unwesentlich heller.


»Ich bin Bhal Tharc«, stellte sich der Fremde vor. »Seid gewarnt, das Trochnurch-System ist in Gefahr! Ein Geheimkommando eurer Feinde, der Menes, ist eingedrungen. Doch fasst auch Mut: Wir haben bereits reagiert und werden Sorge tragen, dass die Agenten gefunden werden. Wir rufen alle Gauchen auf, diese Aktion zu unterstützen. Der Kommandant des Einsatzes wird Vhor sein, der Ghatu des Sprosses LORINA.«


Das Bild schwenkte zu einem anderen Ratgeber, der ein schwarzes Gewand trug, das steifer aussah als die Kleidung der Ratgeber im Observatorium oder Bhal Tharcs.


Fitzgerald Klem stöhnte.


»Den kennen wir doch«, meinte Atlan trocken.


»Ich erwarte die uneingeschränkte Kooperation sämtlicher Bürger des Planeten Achtrant«, stellte Ghatu Vhor klar. »Weitere Informationen erhaltet ihr zu gegebener Zeit.«


Die Übertragung erlosch.


Atlan zog seinen Strahler und richtete ihn auf Odkorch. »Raus! Wir unterhalten uns jetzt!«


Verwirrt und besorgt folgte Odkorch dem Befehl.


»Kannst du den Besprechungsraum abschließen?«, fragte Atlan.


»Ja«, bestätigte Odkorch.


Klem und Floyd traten zu ihnen auf die Empore. Nur die Ratgeber blieben zurück.


»Tu es!«, forderte Atlan.


Odkorch gab die Schließkombination ein.


Zu seiner Erleichterung senkte Atlan die Waffe. »Können die Nodhkaris von innen öffnen?«


»Selbstverständlich«, sagte Odkorch. »Anderenfalls wären sie in einem Brandfall gefangen.«


»Wir müssen es dennoch unterbinden«, meinte Atlan.


Odkorch überlegte. »Wenn wir die Energieversorgung für die Servos unterbrechen, die die Tür aufschieben, kommen sie nicht so leicht heraus.«


»Tun wir das. Leider werden sich unsere Wege hier trennen, Sternenspäher.«


Odkorch fühlte sich ähnlich wie damals, als er geglaubt hatte, eine Formel für die Energieabstrahlung von Pulsaren gefunden zu haben. Sie hatte sich jedoch als fehlerhaft und unbrauchbar herausgestellt. Als stellte sich die ideale Partnerin als bloßes Holo heraus, sobald man sie zu berühren versuchte.


»Wir brauchen einen möglichst großen Vorsprung«, erklärte Klem.


»Und falls dir etwas einfallen sollte, das uns helfen könnte, unentdeckt zu bleiben, wären wir dir überaus dankbar«, ergänzte Atlan.


Odkorchs Herz hämmerte. »Vielleicht gibt es da tatsächlich einen Gefallen, den ich einfordern kann ...«
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Gut dreitausend Jahre in der Zukunft: Perry Rhodans Vision, die Milchstraße in eine Sterneninsel ohne Kriege zu verwandeln, lebt nach wie vor. Der Mann von der Erde, der einst die Menschen zu den Sternen führte, möchte endlich Frieden in der Galaxis haben.


Unterschwellig herrschen immer noch Konflikte zwischen den großen Sternenreichen, aber man arbeitet trotz allem zusammen. Das gilt nicht nur für die von Menschen bewohnten Planeten und Monde. Tausende von Welten haben sich zur Liga Freier Galaktiker zusammengeschlossen, in der auch Wesen mitwirken, die man in früheren Jahren als »nichtmenschlich« bezeichnet hätte.


Besucher aus anderen Galaxien suchen Kontakt zu den Menschen und ihren Verbündeten. Derzeit machen vor allem die Thoogondu aus der Galaxis Sevcooris von sich reden, einst ein von ES erwähltes und dann vertriebenes Volk. Dazu gesellen sich die Gemeni, die angeblich den Frieden in der Lokalen Gruppe im Auftrag einer Superintelligenz namens GESHOD wahren wollen. 


Mitten in diese Gemengelage hinein kehrt Atlan aus den Jenzeitigen Landen zurück – und landet auf einer fernen, fremden Welt zwischen menschlichen Nachkommen, die sich selbst Menes nennen. Doch es gibt einen Ort ohne Menschen, er nennt sich WALD DER NODHKARIS ...




9.


Besuch


Atlan da Gonozal


 


Skadi machte eine Pause, weil die Tür des großen Wohnraums aufging. Hugh brachte belegtes Brot und weiteren Tee. Die Brotscheiben waren dunkel, dufteten würzig und ein wenig scharf. Sie waren mit verschiedenen Gemüsescheiben belegt, von denen ich das Wenigste zuordnen konnte. Ich probierte ein Stück mit fleischig gelben Würfeln und wurde nicht enttäuscht. Neben der leichten Note von Bitterschokolade war die Kombination sowohl süßlich als auch geschmackvoll.


Während wir schweigend aßen, dachte ich über das Gehörte nach. Die Reaktion von Ewington war in gewisser Weise natürlich. Vielleicht nicht, dass er Lorina angegriffen hatte, doch dass er sich gegen die Cucullaten gewendet hatte, war mehr als verständlich. Menschen – ebenso wie Arkoniden und andere Lemurerabkömmlinge – konnten auf solche Situationen mit Aggression reagieren. Aber hatten die Entführer – oder Retter – das nicht gewusst?


Vielleicht haben sie es gewusst, gab der Extrasinn zu bedenken. Sie waren für die Situation verantwortlich. Womöglich haben sie die Meuterei sogar provoziert.


Du meinst, sie haben gegen Lorina Hammingway gearbeitet? Gegen ihr Bestreben, den Menschen an Bord ein glückliches Leben zu schenken?


Die Wahrscheinlichkeit ist hoch. Irgendwer hat Unfrieden gesät, und es war nicht einzig Ewington. Die Frage ist allerdings, warum es so lange gedauert hat und dann ausgerechnet derart spät eine Aktion erfolgte. Die Cucullaten könnten mitgewirkt haben.


Warum? Ich kannte die Antwort, noch während ich die Frage gedanklich stellte. Aus demselben Grund, weshalb es auf dieser Welt so viele Katastrophen gab und wieso die Cucullaten einiges für die Entführten verkompliziert hatten. Sie hatten sich viel zu spät zu erkennen gegeben, waren den Menschen zu wenig entgegengekommen, hatten für Probleme und im Fall der Meuterei möglicherweise sogar für Notsituationen gesorgt.


Du weißt es, stellte der Extrasinn fest. Um das Verhalten der Menschen unter erheblichem Stress zu studieren.


Das passte gut zu meinen bisherigen Beobachtungen, zu den Katastrophen und Problemen überall. Ich dachte an die Familie Pierce, die ihre Felder gegen eine ganze Reihe von Widerständen bestellte.


Die Cucullaten gaben den Menes niedere Technik und Hinweise, doch selbst griffen sie nie derart ein, dass die Menes nicht alles geben und erfinderisch sein müssten.


Das bedeutet, fasste ich zusammen, dass diese Rettung nicht besonders selbstlos erscheint. Aus dieser Perspektive sind die Menes genau das, was Thomas Ewington befürchtete: Forschungsobjekte.


Das passte zu den vielen Schwangerschaften und den Heilungen. Jesse McLoughlin hatte etwas im Wasser vermutet, doch ich fragte mich, ob nicht die tuchartigen Gebilde verantwortlich sein könnten, in die gleich zu Anfang jeder Gerettete gehüllt worden war. Darüber konnten die Cucullaten leicht Einfluss auf die Körper der Entführten nehmen, wie es im Fall der Schwangeren geschehen war.


Hatten sie es aus Hilfsbereitschaft getan oder weil sie möglichst schnell dafür sorgen wollten, dass die kleine Gemeinschaft fruchtbarer wurde und sich vergrößerte?


Denk an Tifflors Worte, erinnerte der Extrasinn. Lass dich nicht täuschen. Hinter der wohlmeinenden Rettung stecken ganz andere Motive.


Ich nahm mir ein weiteres Brot. Die roten Gemüsestreifen darauf waren überraschend bitter. Wenn das stimmt, was sagt das über die Nodhkaris aus? Sind sie bösartig? Verschlagen?


Sie sind Wissenschaftler. Neugierig, interessiert. Sie haben ein vitales Interesse an der Erforschung der Verhaltensweisen der Menschen.


So kann man es ausdrücken.


Verstanden die Cucullaten, was sie den Menschen an Bord der LORINA angetan hatten? Der Bericht der Urahnin sprach dagegen. Dennoch. Ich konnte nicht ausschließen, dass die Cucullaten genau wussten, was sie taten.


Die Platte mit Broten war leer. In der Zeit, in der ich nachgedacht hatte, hatte Fitzgerald Klem kräftig zugelangt.


»Was geschah dann?«, fragte ich, um Skadi zum Weiterlesen anzuhalten.


Die Ahnin berührte ihre Brust, als suchte sie etwas, das nicht mehr da war. Ihr Blick ging zu Klem. »Dann kam der Tag, als der Gast erschien.«


 


 


Lorina Hammingway


 


Ich wusste, dass ich mit dem Bhal sprechen musste. Sofort! Zu meiner Überraschung wollte auch der Bhal mit mir reden. Das war in den vergangenen Jahren gerade drei Mal vorgekommen.


Nun standen wir wieder voreinander. Der Bhal hatte mich in eine kleine Halle eingeladen, die besonders schöne Gebilde in den Wänden trug. Sie erinnerten mich an Eiskristalle, doch an diesem Tag hatte ich keinen Blick für sie. Stattdessen starrte ich auf das kleine Wesen mit dem kapuzenartigen Überwurf auf dem Kopf, das unsere Leben in den kleinen, dreilappigen Händen hielt.


»Ist es wahr, dass Sie darüber nachdenken, uns zu vernichten?«, fragte ich.


Der Bhal bewegte den Kopf, wobei die fünf Auswüchse darauf sacht hin und her schwangen. »Ja, Hüterin. Es ist wahr. Durch den Aufstand hat es Tote auf beiden Seiten gegeben. Die ausgelöste Explosion hat sowohl Cucullaten- als auch Menschenleben gefordert.«


Ich schluckte. Das hatte Jesse mir in der Eile nicht gesagt. Noch immer fühlte ich mich müde, ausgelaugt und geschwächt von der Gefangenschaft, doch ich musste geben, was in meiner Macht stand. Vielleicht konnte ich den Bhal zum Einlenken bewegen.


»Sie hatten Angst«, sagte ich.


»Das mag sein. Aber sie sind potenziell gefährlich. Als Volk seid ihr eine Risikoquelle. Es wäre möglicherweise besser, euch Menschen aus dem Spross zu entfernen.«


»Aber dann würden wir alle sterben!«


»Ja. Das wäre die Folge.« Der Bhal senkte den Kopf. Das untere Ende des Gesichtsspalts weitete und verengte sich in rascher Folge. War er nervös? Unsicher? Noch immer wusste ich nicht, was in den Cucullaten vor sich ging und wie ich ihre Gesten zu deuten hatte.


Ich legte meine ganze Überzeugungskraft in meine Stimme. »Sie müssen das verhindern!«


Die Gabel kam zur Ruhe. Es knisterte leise. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Deswegen habe ich einen Gast an Bord gelassen, der mit dir sprechen möchte. Danach soll eine Entscheidung fallen.«


»Ein Gast? Wie kann das sein? Hat er ein eigenes Raumschiff?« Auch wenn es völlig irrwitzig war, keimte in mir die Hoffnung auf, doch noch auf die Erde zurückzukommen. Wenn der Gast ein Raumschiff hatte, konnte er uns gewiss wieder nach Hause bringen. Aber war England noch mein Zuhause? Sicher nicht. Ich war mehr mit dem Spross verbunden als jeder andere an Bord. Dennoch – der Gast und sein Raumschiff boten unverhoffte Möglichkeiten. Vielleicht konnte er denen helfen, die nicht an Bord der LORINA bleiben wollten.


»Ja, das hat er. Doch falls du hoffst, dass er einige oder alle von euch mitnimmt und zurückbringt – das ist nicht vorgesehen.«


Ich presste die Lippen zusammen. Hieß das, dass uns die Cucullaten lieber tot als wieder auf der Erde sahen, oder dass der Gast nicht bereit war, uns zurückzubringen?


Der Bhal stand auf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Er brachte mich in einen kleinen, organisch wirkenden Raum mit den typischen blauen Wänden. In ihnen schienen Algen zu wachsen. Hin und wieder sah ich Bewegungen, als würden winzige Fische darin hin und her schwimmen.


 


*


 


In der Mitte des Raums stand ein Mann, der mir seltsam vorkam. Ich dachte an die vielen Märchen, die mir meine Mutter erzählt hatte. Dieses Wesen schien direkt aus einem Phantasiereich zu kommen, einer Puppenwelt womöglich. Zwar sah es aus wie ein groß gewachsener Mann, doch es wirkte unecht. Die Haut war zu glatt, die Bewegungen zu fließend. Es lächelte mich auf mechanische Weise an, als würde es mich gar nicht wahrnehmen. Was mochte ich für es sein? Ein Insekt? Ein exotisches Tier, das es in einem zoologischen Garten besuchte?


Der Fremde deutete eine leichte Verbeugung an. »Lady Lorina, ich bin Niemandssohn.«


»Ein ungewöhnlicher Name. Sind Sie mitverantwortlich für die Rettung und die Entführung?«


»Ich bin ein Bote. Es war mein Herr, der euch retten ließ. Euer Tod war beschlossene Sache. Er hat sein Einverständnis gegeben, dass ihr eure Reise antretet.«


Ich spürte Ärger in mir aufsteigen. »Dann sieht Ihr Herr uns als Spielzeuge, die er nach Belieben verschenken darf?«


»Du missversteht ihn, Lady Lorina. Mein Herr, der Wanderer, betrachtet die Menschen als seine Schutzbefohlenen. Ihr seid zu Größerem berufen. Er möchte, dass sich das ganze Universum vermenschlicht. Deswegen eröffnet er euch neue Räume zwischen den Sternen. So will er sicherstellen, dass die Menschheit, selbst wenn ihr auf der Erde ein Unglück zustößt, nicht untergeht.«


Diese Antwort brachte mich aus dem Konzept, obwohl ja auch der Bhal etwas angedeutet hatte. Aber konnte es stimmen? Waren wir tatsächlich Teil eines gigantischen Plans? Und wer war dieser Herr? Gott? Nein. Gott hätte andere Wege gehabt. Ich legte den Kopf schief, kniff die Augen zusammen. »Wenn er so mächtig ist, dieser Wanderer, warum verhindert er nicht einfach den Untergang der Menschheit vor Ort, auf der Erde?«


»Eben weil er ein Wanderer ist, immer an einem anderen Ort. Ein Wanderer, kein allgegenwärtiger Wächter.«


»Und was, wenn wir untergehen, die Menschheit zwischen den Sternen?«


Sein Lächeln vertiefte sich. »Bleibt einfach am Leben.«


Das klang entmutigend. Eher nach einem Kind, das mit uns spielte, ohne zu begreifen, was es da tat. »Der Wanderer wird uns nicht helfen?«


»Das weiß ich nicht. Ich bin nicht in alle seine Pläne eingeweiht. Aber er gibt euch in eine Obhut.«


»In die Obhut der Cucullaten?«


»Ja.«


»Sind die Cucullaten seine Diener?«


»Nein«, sagte Niemandssohn. »Sie sind Schüler.«


In meinem Kopf überschlugen sich die Fragen. Wenn das die Wahrheit war, mochte einiges mehr dahinterstecken. »Sind wir die einzige Abzweigung der Menschheit?«


»Nein. Der Wanderer hat und wird immer wieder Gelegenheiten schaffen oder nutzen, den Menschen neue Räume zu geben.«


»Hat dieser Wanderer je gefragt, ob die Menschen, die er entführen ließ, solche Gelegenheiten wünschen?«


»Fragt das Gewitter, das Erdbeben, die Flut danach?«


»Das Gewitter, das Erdbeben, die Flut – sie haben weder Geist noch Verstand. Wollen Sie mir sagen, dass Ihr Herr nichts davon besitzt?«


»Du bist wütend.«


»Selbstverständlich bin ich das! Man hätte die Menschen selbst entscheiden lassen müssen!«


»Das sieht mein Herr nicht vor.«


»Dann ist er grausam!«


»Auf seine Weise mag er das sein oder dir so erscheinen.«


»Die Menschen meutern nicht aus Spaß! Sie wollen nach Hause. Sie möchten ihren Kindern die Heimat ihrer Väter und Mütter zeigen! Können Sie ihnen helfen? Ist eine Rückkehr möglich?«


»Aus vielen Gründen nicht.«


»Warum reden wir dann? Was erwarten Sie von mir? Warum bin ich überhaupt zu diesem Gespräch geladen worden?«


Er verlagerte leicht sein Gewicht, als würde sein Standbein müde werden, doch ich war sicher, dass dieser Körper so wenig Müdigkeit kannte wie eine Dampfmaschine. »Es existiert eine besondere Beziehung zwischen dir und dem Spross. Es gibt eine Kongruenz. Das verleiht dir eine besondere Autorität, und diese Autorität will der Wanderer nicht untergraben, sondern stärken: Er wünscht, dass du die neue Menschheit führst, und dass du später diese Führungsrolle übergibst, wie es dir angemessen erscheint.«


»Sie bieten mir einen politischen Posten? Und das ganz ohne Wahlrecht?«


»Du sollst dabei keine politische, sondern eher eine spirituelle Führerin sein. Die Ausgestaltung deiner Rolle bleibt dir selbst überlassen. Möglich ist aber, wahrscheinlich sogar, dass du oder einer deiner Nachfahren dem Sternenwanderer begegnen werden. Dann wird vieles, wenn nicht alles, in einem neuen Licht erscheinen.«


»Habe ich eine Wahl?«


»Nimm an, oder ihr müsst sterben.«


»Das ist keine Wahl! Das ist Erpressung!«


»Es ist, wie es ist.«


»Was wäre, wenn ich es tue?«


Niemandssohn griff mit einer Hand in die Brusttasche der fremdartigen, eng anliegenden Kleidung. Er zog eine silberne Kette daraus hervor, an der ein eisgrauer, winziger Anhänger baumelte. Die gleich langen Seiten mochten kaum fünf Millimeter messen. Es war ein in sich verwundenes, offenes Dreieck. Das Material kam mir noch fremdartiger vor als Niemandssohns Kleidung.


»Was ist das? Ein Amulett?«


»Ja«, sagte Niemandssohn. »Etwas in der Art. Dies ist dein Erbstück. Du und deine Familie sollen es bewahren.«


Ich zögerte, doch schließlich griff ich nach dem Amulett. Es fühlte sich richtig an. Ich musste die Menschen an Bord retten.


»Werden wir irgendwann auch irgendwo ankommen?« Es klang bitterer, als ich beabsichtigt hatte. Im Grunde gefiel mir die Reise, doch ich dachte an jene, die ihrer mehr als müde waren.


»Ja, irgendwann schon. Doch es wird dauern.«


»Wie lange?«


»Länger als ein Menschenleben. Vielleicht sogar länger als zwei oder drei.«


»Was wird es für ein Ort sein? Einer wie dieses Schiff?«


»Nein. Einer wie die Erde. Eure Nachkommen werden wieder eine Heimat haben.«


Ich hoffte, dass er mich nicht belog, obwohl es ein Schock war, wie lang unser Weg noch sein sollte. Die Aussicht auf eine zweite Erde, die unsere Kinder und Kindeskinder bevölkern sollten, erfüllte mich dagegen mit Freude.


Niemandssohn deutete eine Verneigung an, dann drehte er sich um und zog sich zurück.


 


*


 


Es kam, wie Niemandssohn wünschte. Sobald ich das Amulett trug, hatten die Menschen noch mehr Respekt vor mir als zuvor. Der Bhal erlegte uns eine Zeit des Getrenntseins auf. Ich blieb bei meiner Mutter, die mit Uriah Gutossi und den anderen Meuterern in den abgetrennten Bereich ging. Jesse bat mich zu bleiben.


Ich senkte den Kopf. »Ich konnte schon meinen Hund nicht allein im Meer lassen, erinnerst du dich? Wie sollte ich da meine Mutter gehen lassen.«


Also kam Jesse mit uns. Dem Bhal gefiel das, und es war sicher ein Grund, weswegen die Gesamtstrafe milder ausfiel und wir eher wieder alle vereint waren.


Sobald wir wieder eine Gruppe waren, entwickelte ich mich rasch zur Anführerin. Es war, als würde das Amulett mich auf wundersame Weise dabei unterstützen, doch es tat noch mehr: Es verlängerte meine Lebenszeit.


Es war wundervoll, derart alt zu werden, doch es hatte Schattenseiten. Schon der Tod von Spike als junge Erwachsene hatte geschmerzt. Spike hatte einige Nachkommen, und ich achtete sorgsam darauf, dass Hunde, Pferde und Katzen an Bord sich vermehrten. Für mich bereicherten sie schlicht das Leben, und ich meinte, es Spike schuldig zu sein.


Meine Kinder und Enkelkinder sterben zu sehen, schmerzte dagegen so sehr, dass ich lange Zeit keine weiteren Kinder wollte.


Erst zwanzig Jahre nach Jesses Tod fand ich einen anderen Mann, mit dem ich sehr glücklich war und erneut das Wagnis einging. Er war an Bord der LORINA geboren worden und zu diesem Zeitpunkt dreißig Jahre alt. Sein Name war Thomas Archibald Klem. Er schenkte mir zwei Söhne und eine Tochter. Unser Erstgeborener war Patterik Klem, ihm folgten Eleonore und Jesse.


Es waren sorgenfreie, schöne Jahre. Die Kinder wussten nichts von der Erde, sehnten sich nicht zurück. Sie waren neugierig auf den fremden Planeten und hofften, ihn sehen zu können. Doch wie mir war es vielen von ihnen nicht vergönnt.


Ich spürte, dass ich sterben würde. Inzwischen war ich über hundertfünfzig Jahre alt und hatte mehr Falten, als ich es mir je als Kind hätte vorstellen können.


»Ich werde es nicht mehr erleben.« Es stimmte mich traurig. Lange Zeit hatte ich ausgeharrt – doch es hatte nicht gereicht.


Schuldbewusst senkte Patterik den Kopf. Er berührte das Amulett, ohne das er längst gestorben wäre. Ich hatte es ihm zu seinem sechzigsten Geburtstag überlassen. »Es tut mir leid. Du hast es zu früh abgelegt.«


»Papperlapapp! Das Amulett gehört dir. Weißt du schon, wie du die Welt benennen möchtest, die ihr finden werdet?«


»Du selbst hast sie auf einen Vorschlag gebracht. Er findet großen Anklang: Cessairs Welt, oder kurz Cessair, nach der irisch-gälischen Sagengestalt, die die ersten Einwanderer nach Irland führte.«


Ich lächelte. Mutter hatte uns diese Geschichte oft erzählt, als wir noch Kinder gewesen waren. Cessair war der Name der Anführerin, die den Einwanderern den Weg bereitet hatte. Ein Stück weit war es damit eine Hommage auf mich, die ich zwar den Weg nicht gewiesen, ihn aber wohl begleitet hatte. Noch immer liebte ich die Märchen und Sagen, auch wenn mein Glaube an Zwerge vor ewigen Zeiten verloren gegangen war.


Patterik hielt meine Hand. »Wir werden die erste Siedlung auf Cessair nach dem legendären Kapitän benennen, von dem du mir so viel erzählt hast: Port Morrison.«


Mein Lächeln vertiefte sich. Das gefiel mir. Kurz kam mir der Gedanke, ihn zu bitten, auch etwas nach Jesse zu benennen, doch Jesse hätte das nicht gewollt. Er lebte lieber in unseren Herzen weiter und im Namen meines Kindes. »Pass auf dich auf, mein Sohn. Pass auf dich auf.«


Ich beschloss, einen letzten Eintrag in das Buch zu schreiben, das ich seit vielen, vielen Jahren nicht in den Händen gehalten hatte. Ein wenig Platz war noch. Es kostete mich viel Mühe, doch ich habe es geschafft. Mein letzter Abschnitt steht.


Nun ist es Zeit, zu gehen. Mögen andere mein Werk fortsetzen.




Als Gastfigur bei PERRY RHODAN


Ein Interview mit dem Gewinner Oliver Mäuser


von MADLEN BIHR


 


Wie hast du dich gefühlt, als du das Gewinnspiel »Werde Teil eines PERRY RHODAN-Romans« gewonnen hast?


Um ehrlich zu sein: Ich konnte es gar nicht glauben, dass ich tatsächlich gewonnen habe! Als ich die Nachricht von Philine-Marie Rühmann erhielt, dass ich der glückliche Gewinner bin, kam ich gerade frisch aus dem Urlaub zurück. Ich war so überrascht, dass ich die Mail sogar einige Male hintereinander lesen musste, bevor ich die Nachricht verdaut hatte. Ich erzählte meiner Freundin davon und sagte immer wieder: Ich werde eine Romanfigur! Diese Euphorie hielt ganze drei Tage an.


 


Wie hast du den Besuch im Verlag erlebt?


Der Empfang in Rastatt war sehr herzlich, und ich wurde durch die ganze PERRY RHODAN-Redaktion geführt. Ich bekam eine Urkunde überreicht, und wir fachsimpelten eine Weile über die Welt von PERRY RHODAN. Leider fielen mir nicht allzu viele Fragen ein, da alles sehr überwältigend für mich war.


Zur Mittagszeit gingen wir zum Lieblingsitaliener der Redaktion, wo wir dann auf mich und meine Rolle in PERRY RHODAN zu sprechen kamen. Ich erzählte von meiner sportlichen Leidenschaft, dem Regattasegeln und meiner Berufung für den Ultramarathon, aber auch meiner spirituellen Seite, das Pilgern auf dem Jakobsweg. Ich habe immer Lust, etwas Neues auszuprobieren.


Christian Montillon machte sich eifrig Notizen und hatte schon gleich einige Ideen im Kopf. Für ihn war mein Beruf als Metallograf am spannendsten, was ja auch gut zum »Perryversum« aufgrund der technischen Aspekte passt.
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Oliver Mäuser und Madlen Bihr im Sommer 2017 in der PR-Redaktion


 


Wie es sich anfühlt, sich selbst als Romanfigur kennenzulernen, wirst du erst später erfahren – aber was erwartest du davon?


Schwierig! Auf jeden Fall ist es sehr aufregend, dass meine Person nun literarisch festgehalten wird. Sehr gespannt bin ich auch darauf, was für ein Abenteuer ich zu bestehen habe. Und natürlich hoffe ich, dass meine Romanfigur den Lesern gefallen wird.


 


Was war dir im Kontakt mit Christian Montillon (also dem Autor, der die Figur Oliver Mäuser schreiben wird) wichtig – worauf zielte umgekehrt das Interesse vom PR-Exposéautor?


Für mich stand eine offene und freundschaftliche Zusammenarbeit mit Christian Montillon an erster Stelle, um meine Figur so authentisch wie möglich darzustellen. Ich hatte für Christian einen kurzen Lebenslauf mitgebracht, inklusive Bilder von mir, damit er es mit der Beschreibung meiner Figur leichter hatte.


Wie vorhin schon erwähnt: Am meisten interessierte er sich aber für meinen Beruf, die Metallografie.
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Das Gewinnspielpaket, das Oliver Mäuser von der PR-Redaktion überreicht bekommen hat (Foto: Oliver Mäuser)


 


Die Romanfigur Oliver Mäuser ist ein Mensch, der an einem ungewöhnlichen Ort lebt und der in ein seltsames Geschehen hineingezogen wird – außerdem hat er viel von dir persönlich (etwa deinen Beruf). Er muss seine Grenzen erweitern, um bestehen zu können. Das sind natürlich typische Merkmale einer Heldenfigur. Wolltest du ein Held sein – im Roman wie im echten Leben? Stand zur Debatte, dass du im Roman zu einem Schurken wirst? Oder zu einem bizarren Außerirdischen?


Schurke zu sein, stand kurz zu Debatte, wurde aber von mir erbeten zu verwerfen, da ich dem »Perryversum« gerne erhalten bleiben wollte. Ein bizarrer Außerirdischer zu sein wurde auch sehr schnell gestrichen, da die Romanfigur Oliver Mäuser doch eher ein Mensch bleiben sollte. Da blieb dann nur eine Richtung, nämlich die als Helfer Atlans kreiert zu werden. Ich bin nun sehr gespannt auf meinen Roman im PERRY RHODAN-Universum!
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»Als ich dir sagte, dass du mein volles Vertrauen genießt«, erklärte Sekuri-Offizial Chalrad eisig, »habe ich nicht damit gerechnet, dass du bei der kleinsten Schwierigkeit zum Sicherheitsdienst des Raumhafens rennst, um denen dort deine Verantwortung vor die Füße zu kippen.«


Diesmal wälzte er sich nicht nackt in seinem Sandbecken. Er trug eine Uniform, die sicher keine Standardanfertigung war. Dafür war der blaue Stoff viel zu edel, und die silbernen Aufschläge dehnten die Vorschrift, die bescheidenes Weiß vorsah.


»Wie ich versucht habe, dir begreiflich zu machen«, er wandte den Blick ab und betrachtete durch die transparente Wand die Stadt unter sich, »ist es von äußerster Wichtigkeit, die Kompetenz dieses Distrikts unter Beweis zu stellen.«


»Das werden wir!«, rief Bachroch beflissen. »Leider hat mich Touchad nicht in ihr Vorhaben eingeweiht, sonst hätte ich sie davon abgehalten.« Der junge Karrierist widerte Touchad mit jedem Tag mehr an.


»Leider«, sagte Chalrad gedehnt, »beweist Sekuritantin Touchad eine bedauernswerte Neigung, gute Ratschläge zu ignorieren.«


Touchad sagte nichts. Ihr ging es um den Fall. »Noch hat man am Raumhafen nichts Auffälliges gesichtet.«


»Das würde man uns wohl kaum mitteilen«, giftete Chalrad.


»Ich halte Verbindung zum Institut für Xenoforschung. Sicher würde man die dortigen Experten hinzuziehen, sobald ...«


»Experten!«, unterbrach Chalrad. »Es wundert mich, dass du dieses Wort überhaupt aussprechen kannst! Das ließe vermuten, dass du zumindest theoretisch mit so etwas wie Kompetenz vertraut bist. Woher rührt wohl deine unglaubliche Inkompetenz?«


»Ich habe mich lediglich bemüht ...«


»Ja, ja, ja! Und das hast du lange genug getan. Bachroch, du übernimmst. Lass dich von deiner Vorgängerin einweisen, solange du das für nötig hältst.«


»Ich glaube, das wird überhaupt nicht nötig sein.« Der Schnösel blähte die Nüstern.


Am liebsten hätte Touchad ihm die Krallen ins Gesicht geschlagen.


»Das dachte ich mir «, sagte Chalrad. »Für dich, Touchad, bedeutet das: Bürodienst. Und sorg dafür, dass dein Name vor deiner Pensionierung in keinem Bericht mehr auftaucht, der mir vor Augen kommt!«




Fünf Fragen an ... Oliver Fröhlich


Die PERRY RHODAN-Autoren stellen sich den neugierigen Fragen


von MADLEN BIHR
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Welches Buch hast du zuletzt gelesen?


Zuletzt habe ich von Jens Lubbadeh »Neanderthal« gelesen. Aktuell (und das sag ich jetzt nicht, um mich irgendwo einzuschleimen) lese ich »Das blutende Land« von einem gewissen Klaus N. Frick.


 


Wie kamst du auf die Idee neben deinem Beruf, du bist im Bereich der Finanzverwaltung tätig, einen zweijährigen Schreibkurs zu belegen?


Puh, bedenke, wie alt ich bin. Das ist inzwischen über zwanzig Jahre her. Allzu genau kann ich mich an meine damaligen Beweggründe nicht mehr erinnern. Was ich aber sicher sagen kann: Ich habe schon immer gerne und viel gelesen. Vermutlich dachte ich, dass ich das, was die Autoren damals mit mir gemacht haben, auch gerne können würde. Man darf den Begriff »zweijährigen Schreibkurs« aber nicht überbewerten. Letztlich war es ein ... hm ... Fernstudium? Das klingt zu hochtrabend. Fernkurs? Das klingt wiederum zu banal. Wie man es auch nennen mag, das Ganze lief so ab, dass ich die monatlichen Lektionen daheim durcharbeiten und anschließend eine Hausaufgabe einschicken musste, die einige Tage später beurteilt zurückkam. Die Zeiteinteilung war also durchaus frei, sodass es kein Problem war, das neben dem Beruf noch unterzubringen. Damals habe ich das als ein Hobby wie jedes andere auch angesehen.


 


Du hast gemeinsam mit Christian Montillon die PR-Trivid geschrieben. Wie war das und würdest du so etwas gerne noch mal machen?


Wie es war? Herausfordernd, würde ich sagen, weil es für mich eine völlig neue Art zu schreiben war. Erstens war die Länge der einzelnen Teile ungewohnt, zweitens haben wir die Handlung mit nur geringen Vorgaben quasi aus dem Nichts erschaffen, drittens war das Abwechseln beim Schreiben mit Christian etwas ganz Neues für mich. Es war zwar nicht mein erster Text, der in einer Co-Produktion entstanden ist, aber doch der erste, bei dem wir wirklich abwechselnd daran geschrieben haben. Trotzdem – oder gerade deshalb? – hat es riesigen Spaß gemacht. Und klar würde ich so etwas gerne noch mal machen, falls es die Zeit zulässt.


 


Ist es schwierig sowohl für die Erstauflage als auch für NEO zu schreiben


Das kann ich nicht besonders gut beurteilen, denn die Zeit, in der ich für beide Serien geschrieben habe, war nicht so wahnsinnig lange, dass dadurch Schwierigkeiten entstanden wären. Nachdem ich in die Erstauflage einsteigen durfte, kamen nicht mehr allzu viele Romane für NEO von mir. Dass ich mich aus NEO weitestgehend zurückgezogen habe, lag aber nicht daran, dass ich befürchtet habe, die Serien durcheinanderzubringen, sondern schlicht an der eingeschränkten Zeit, die ich neben dem Beruf fürs Schreiben habe.


 


Welche ist deine Lieblingsfigur bei PERRY RHODAN?


Als Leser würde ich mit »Reginald Bull« antworten, weil ich seine geradlinige Art mag. Von den neueren Figuren finde ich Perrys Enkelin Farye klasse, ohne begründen zu können, warum eigentlich. Als Autor habe ich aber keine Figur, die ich am liebsten durch die Handlung führe. Am schwierigsten, weil undankbarsten, sind freilich die Figuren, die es schon lange in der Serie gibt. Das liegt meines Erachtens daran, dass man als Autor versucht, eine Figur so darzustellen, wie man sie selbst als Leser, der man ja immer noch ist, sieht und versteht. Das muss aber nicht unbedingt exakt dem Bild entsprechen, dass sich andere Leser von dieser Figur machen, und kann es wahrscheinlich auch gar nicht. Deshalb liegen mir besonders Figuren am Herzen, bei denen es für mich noch viel zu entdecken gibt.
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Achtrant


Achtrant ist die Heimatwelt der Gauchen im Trochnurchsystem. Trochnurch ist eine solähnliche Sonne (G2V), allerdings etwas größer und etwas heißer als Sol. Achtrant ist der vierte von elf Planeten und umkreist sein Gestirn im Mittel 183 Millionen Kilometer entfernt. Achtrant hat zwei kleine Monde in gebundener Rotation, den hammerförmigen Trabanten Gech und den ovalen Trabanten Uzrut. Es gibt ein großes, aber seichtes Meer sowie fünf Kontinente. Die Atmosphäre ist für Menschen atembar, aber es gibt einen (durchaus unangenehmen, gewöhnungsbedürftigen) Anteil Schwefeldioxid.


 


Cessairs Welt


Cessairs Welt oder kurz Cessair ist die Hauptwelt der Menes und der dritte Planet der solähnlichen G4V-Sonne Glasgows Stern in der Balkenspiralgalaxis Sashpanu. Cessair entspricht in Größe und Lage etwa der Erde und wird von einem lunaartigen Mond umkreist, Áine. Die Umlaufzeit beträgt 425,38 Standardtage, die Rotationszeit 25,3 Standardstunden. Ein Cessair-Jahr hat demnach 403,52 Cessair-Tage, was zu einer wechselnden Kalenderjahreslänge von 403 oder 404 Tagen führt. Die zwölf aus dem alten Kalender übernommenen Monate der Menes haben alle 31 Tage, dazu wurde ein dreizehnter Monat eingeführt, der Cucullar, der abwechselnd 31 und 32 Tage hat.


 


Gauchen


Die Gauchen sind reptiloide Wesen vom Planeten Achtrant im Sonnensystem Trochnurch, 4,7 Lichtjahre von Glasgows Stern entfernt. Sie sind etwas zierlicher als die Menes, haben keinen Schwanz und nur ein flaches Gesicht.


Weibliche Gauchen sind etwas stämmiger gebaut als ihre männlichen Pendants, da die Weibchen ihrer evolutionären Vorfahren meist dafür zuständig waren, das Nest gegen Räuber zu verteidigen, während Männchen ihre Jagdaufgaben vor allem durch Geschwindigkeit und Zusammenarbeit im Rudel und Team erledigten.


Gauchen benötigen einen gewissen Anteil Schwefeldioxid in ihrer Sauerstoffatmosphäre. Sie verfügen über exzellente Tarn- und Täuschungsmöglichkeiten, beispielsweise auch über eine kosmetische Chirurgie, mit der sie sich in Angehörige anderer Völker verwandeln können. Sie gelten als Feinde der Menes, wobei allerdings niemand weiß, weshalb.


 


Menes; Sprache


Die Menes sprechen Angisch, eine aus dem Englischen entstandene Sprache.


 


Menes; Schutzanzüge und Ausrüstung


Die Anzüge von Atlan und Klem bestehen aus hoch widerstandsfähigem Textil mit metallischen Einlagerungen; es ist sozusagen bissfest, wehrt Angriffe mit Hieb- und Stichwaffen, aber auch Projektile ab. Der Stoff ist aus hoch entwickelten Aramiden, in Fasern- wie in Folienform hergestellt. Er zeichnet sich durch sehr hohe Festigkeit, hohe Schlagzähigkeit, hohe Bruchdehnung und gute Schwingungsdämpfung aus, ist hitze- und feuerbeständig und schmilzt nicht, beginnt aber bei hohen Temperaturen ab 450 Grad Celsius zu verkohlen. Als Waffen steht eine automatische Pistole zur Verfügung, die wahlweise normale Projektile, sprengstoffgefüllte oder mit Lähmungsgiften versehene Pfeil-Projektile verschießt. Ferner haben sich beide mit vibrationsfähigen Dolchen und armlangen, durchschlagskräftigen Speeren bewaffnet.


 


Menes; Staat


Der Staat der Menes ist das GAM (»Gemeinwesen Aller Menes«), dem der Erstminister (und damit Regierungschef) vorsteht. Dieser ist gegenwärtig Feliodor Whitecross, sein Sitz ist das Zentparla (Kurzform für »Zentrales Parlament«).
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Die Cucullaten kamen tatsächlich. Sie waren zu dritt.


Fitzgerald Klem hatte gelernt, sich von einem Turm abzuseilen und in einem Feuergefecht ruhig Blut zu bewahren, aber nun schwitzten seine Hände. Das Holo zeigte, wie die drei Gestalten das Observatorium mit wiegendem Gang betraten. Hinter ihnen schloss Odkorch die Tür.


Das Bild stammte von einer Weitwinkelkamera an einem astrometrischen Terminal. Atlan, Floyd und Klem betrachteten es in einem Besprechungsraum im Obergeschoss, wo die Wissenschaftler üblicherweise Aufnahmen des Sternenhimmels analysieren mochten. Das durchscheinende Bild schwebte über der Platte eines Tisches, an dem acht Personen Platz gefunden hätten.


»Er ist nervös.« Sicher meinte Atlan Odkorch.


Der Sternenspäher, der in der Nacht ständig mit seinen Armen gewedelt hatte, um seine Begeisterung kundzutun oder leidenschaftlich über astronomische Phänomene zu diskutieren, hielt seine eigenen Unterarme umfasst.


»Ich kann es ihm nicht verdenken.« Klem warf einen Blick auf Timothey Floyd. Der Raumschiffstechniker betrachtete die Übertragung mit sichtlicher Faszination.


Die Cucullaten waren deutlich kleiner als Odkorch, auch Poulson hätte sie um mehr als einen Kopf überragt. Von der Größe her glichen sie Kindern. Aber die Fremdartigkeit ihrer Erscheinung machte jedem klar, dass er sie nicht nach denselben Kriterien beurteilen durfte wie einen Menes oder Gauchen. Das wurde besonders deutlich, als sie die Kamera passierten, um Odkorch die Wendeltreppe hinauf zu folgen.


Das Gewöhnlichste an ihnen war das beigefarbene Gewand, das wie ein ärmelloser Umhang bis zum Boden fiel. Es verhüllte ihren Körperbau beinahe vollständig, nur am Rücken trugen sie einen Panzer, bei dem unklar blieb, ob er zum Körper gehörte oder es sich um einen Aufsatz handelte.


Auf den Köpfen trugen sie ausladende, in einigen Zacken endende Gebilde. Die Gesichter erinnerten Klem auf den ersten Blick immer wieder an Masken. Eine vertikale Rille teilte die violette, kaum durch Mimik bewegte Haut, im unteren Bereich gabelte sie sich. Beiderseits dieser schmalen Einkerbung saßen jeweils zwei runde dunkle Augen übereinander.


»Odkorchs Nervosität ist gut«, meinte Atlan. »Sie passt dazu, dass er den Ratgebern erklären muss, dass die Shod-Linse plötzlich eine Fehlfunktion meldet.«


Zwar hatte Atlan das Instrument nicht in Betrieb nehmen können, aber es war ihm gelungen, den Sockel zu öffnen und eine Fehlschaltung zu provozieren. Schon Minuten später hatten sich die Nodhkaris im Observatorium gemeldet. Odkorch hatte sich besorgt gegeben; offiziell hatte er schließlich keinen Zutritt zur Shod-Linse und konnte daher nichts anderes tun, als die Ratgeber zu empfangen und zum Instrument zu begleiten.


Klem schwitzte. Er hatte nicht erwartet, dass ihn die Begegnung mit den Cucullaten so sehr beeindrucken würde.


»Ich hoffe nur, dass es sich unser Gastgeber nicht anders überlegt«, flüsterte er.


»Das wird er nicht«, sagte Atlan zuversichtlich. »Unser Sternenspäher weiß, dass sie ihm immer nur Bröckchen der Erkenntnisse zuwerfen, die sie mit der Shod-Linse erlangen. Das reicht ihm nicht, und wir sind seine beste Chance, mehr zu bekommen.«


»Aber ob er sich aus Forscherdrang einer solchen Gefahr aussetzen wird?«


»Es gibt gar nicht so wenige, die bereit sind, um der wissenschaftlichen Erkenntnis willen ihr Leben zu riskieren.« Atlan lächelte. »Sie schreiben stets die Geschichte der großen Entdeckungen.«


Am Rand des Aufnahmebereichs erkannte Klem, dass die Cucullaten und Odkorch die umlaufende Balustrade erreichten. Im Erdgeschoss huschte Poulson zum Ausgang, um ihn zu bewachen. Dafür hatte Klem ihm den Strahler überlassen.


»Warten wir noch eine Minute«, sagte Atlan, als Odkorch aus dem Kamerawinkel verschwand.


Es wurden lange sechzig Sekunden. Klem war in jedem Augenblick darauf gefasst, dass die Tür aufgerissen wurde und die Cucullaten sie mit Strahlern bedrohten. Was sollten sie in diesem Fall tun? Nur Atlan besaß eine Schusswaffe, Floyd und Klem konnten sich lediglich mit Schlagstöcken wehren.


Vielleicht leitete der übergelaufene Odkorch auch Schlafgas durch die Lüftung ein. Das wäre die effizienteste Lösung.


Klem presste die Lippen aufeinander. Er durfte sich nicht in eine Paranoia steigern. Für einen Verrat des Sternenspähers gab es kein Anzeichen.


Offensichtlich gut gelaunt stand Atlan auf. »Nun sollten wir den hohen Besuch nicht länger warten lassen.« Er pfiff sogar leise vor sich hin, als er zur Tür ging.


Sie traten auf die Balustrade, folgten ihr einen Viertelkreis und nahmen dann den Gang, der zur Shod-Linse führte. Odkorch stand vor dem Eingang und fauchte und zischte, was aber wohl lediglich seiner Sprache geschuldet war. Noch immer hielt er die Unterarme umfasst. Er sah sie kommen, blickte jedoch sofort wieder in den Raum.


Im Näherkommen nahm der Translatorwürfel in Klems Tasche seine Arbeit auf. »... mir wirklich nicht erklären, wie das passieren konnte.«


Aus dem Raum drang ein Rascheln, das der Würfel ebenfalls übersetzte: »Jemand hat das Gerät geöffnet.«


»Ganz recht!« Atlan klopfte Odkorch auf die Schulter, hielt sich aber nicht mit ihm auf, sondern ging zu den Cucullaten hinein, ohne den Schritt zu verlangsamen.


»Die Außerweltler haben mich gezwungen!«, rief Odkorch. »Ich musste ihnen die Shod-Linse zeigen. Sie sind bewaffnet und haben gedroht, mich zu erschießen.«


»Ja, so sind wir.« Atlan winkte mit der Pistole, als Klem ihm in den Raum folgte. Floyd blieb bei Odkorch, beobachtete aber durch die offene Tür.


Die Cucullaten standen um das Gerät. Sie waren nur wenig größer als der Sockel. Auch aus der Nähe ähnelten sich die drei so sehr, dass Klem sich nicht zutraute, die Individuen auseinanderzuhalten.


Einer der Nodhkaris umfasste eine der roten Streben mit seiner Hand, die statt Fingern drei Lappen aufwies. Er redete in seiner Sprache, die sich anhörte, als triebe der Wind verwelktes Laub über eine Straße.


Offensichtlich besaß er selbst einen Translator, der wesentlich fortschrittlicher ausgelegt war als der Würfel, den Klem dabeihatte. Die Stimme des Übersetzers klang beinahe natürlich. »Was wollt ihr?«


»Ich freue mich, dass ihr kommen konntet«, sagte Atlan. »Ich spreche gerne persönlich, sozusagen von Angesicht zu Angesicht. Nicht über Funk. Ich bitte euch, diese Angewohnheit für den Moment zu eurer eigenen zu machen.«


»Atlan verliert schnell die Beherrschung, wenn jemand ein Ferngespräch führt, während er sich mit ihm unterhält«, erklärte Klem wie vorher vereinbart.


»Derzeit orte ich keine Übertragung«, rief Timothey Floyd vom Flur.


Ohne entsprechendes Ortungsgerät wäre ihm das schwergefallen. Das war ein Schwachpunkt ihres ohnehin gewagten Plans: Wenn die Cucullaten ernsthafte Hilfe anforderten, würde Poulson sie nicht aufhalten können. In diesem Fall benötigten sie dreiundzwanzig Sekunden bis zum Hinterausgang, wie sie ausprobiert hatten.


Aber die Nodhkaris konnten nicht um die Begrenztheit ihrer Mittel wissen. Atlan hatte die Meinung vertreten, man müsse lediglich verhindern, dass sie die Muße bekämen, darüber nachzudenken.


»Ihr könnt uns ganz bestimmt demonstrieren, wie man die Shod-Linse bedient«, sagte Atlan.


Ein Trällern aus Odkorchs Armbandkommunikator ließ Klem zusammenzucken.
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Besuch


Gut Klem


 


Die Spannung in dem großen, von Holzwänden und Monitoren eingefassten Wohnraum lag spürbar in der Luft. Skadi und Fitzgerald Klem starrten einander an, als könnten sie nicht glauben, was sie gerade erfahren hatten.


Da hat dich Julian Tifflor tatsächlich an den richtigen Ort gebracht, gab der Extrasinn zum Besten. Dass die LORINA auftaucht, ist kein Zufall.


Natürlich nicht. Aber warum ist sie hier?


Deinetwegen vermutlich. Wie Skadi es gesagt hat. Nur vielleicht mit deutlich unangenehmeren Absichten, als die Ahnin denkt.


Der Gedanke gefiel mir wenig. Wollte man mich gefangen nehmen?


Skadi Klem presste die gefalteten Hände gegeneinander. »Der Spross LORINA ... Dass ich das noch erleben darf ...«


Ich sah ihr die Aufregung an. Sie ging zum Holokunstwerk in der Raummitte, das ein Schiff auf hoher See zeigte, und schaltete es ab. Die Segel und Masten erloschen. Stattdessen erschien die transparente, dreidimensionale Abbildung eines Raumschiffs, wie ich es nie zuvor gesehen hatte.


Es erinnerte vage an ein überdimensioniertes Ei, dem jemand einen spitzen Hut aufgesetzt hatte. Rillen und Furchen durchzogen seine Oberfläche, als gäbe es dort eine skurrile Landschaft aus Schluchten und Kratern. Das Schiff war tiefblau, erinnerte an die Kapsel eines Glockenbaums. Unter der blättrigen Oberfläche schienen sich riesige, in Nebel gehüllte Schlangen entlangzuwälzen. Die Bewegungen verwischten, kamen zum Erliegen und entstanden an anderer Stelle neu.


Vor dem Raumer stand die SWORD OF CESSAIR, das 350 Meter durchmessende Flaggschiff der Menes. Es machte sich gegen die LORINA wie ein Spielball aus. Der Spross war gut fünf Kilometer lang.


Eine tiefe Frauenstimme ertönte. »Auch in Port Morrison hat das Auftauchen des Sprosses für große Aufregung gesorgt. Ihr seht Bilder aus den Barros Hammingway und Whitecross.«


Die Szenerie wechselte und zeigte Menschenmassen mit Kunststoffschildern, auf denen Begrüßungsformeln prangten. Kurz darauf folgten Ausschnitte von Gruppen, die im Kreis im Schatten von Wohntürmen am Strand standen und sich an den Händen hielten, während Redner das Ende der Menes verkündeten.


Ein selbst ernannter Prophet fiel mir besonders auf. Sein Körper war klein und untersetzt, die braunen Augen weit aufgerissen. Er stand auf dem Dach eines sechsrädrigen, blauen Autos, von dem aus seine Stimme über den dichtbesuchten Platz hallte. »Es ist so weit! Die Gauchen kommen! Die erste Schlacht war nur der Anfang! Die LORINA wird uns aufnehmen und in eine neue Heimat bringen!«


»Unsinn!«, rief Skadi Klem, als hätte der junge Mann direkt mit ihr geredet. »Die Leute spielen verrückt!«


Wieder wechselte das Bild und präsentierte nun die Sprecherin, eine hübsche, ein bisschen streng aussehende Frau mit kurzen roten Haaren. Sie trug ein hochgeschlossenes Hemd, Metallfäden fielen ihr über die Schulter, wohl ein besonderer Schmuck. »Überall auf Cessairs Welt spielen sich ähnliche Szenen ab. Jeder will wissen, was es mit dem Auftauchen der LORINA auf sich hat. Unser Sender versucht seit einiger Zeit Kontakt zu bekommen. Wie es aussieht, möchte die LORINA sich in Kürze melden und zu allen Bewohnern des Systems sprechen. Wir halten euch auf dem Laufenden!«


Es folgten Impressionen, die sowohl Panik als auch Euphorie zeigten. An einem öffentlichen Holopunkt hatte es Verletzte gegeben, weil sich zu viele Menschen gleichzeitig nach vorne gedrängt hatten, um Bilder der LORINA zu sehen. Andernorts wurden wilde Empfangspartys gefeiert.


Fitzgerald Klem setzte sich auf eine Ecke der ausladenden Couchlandschaft. Er berührte das eisgraue Amulett, das an einer Kette um seinen Hals hing. »Ein ziemlich starker Auftritt, was?«


Skadi ging vor dem Nachrichtenholo auf und ab. »Du musst der Sternenwanderer sein, Sird Atlan! Die LORINA ist gekommen, um dich zu begrüßen.«


Ich hatte Zweifel, dass es um eine freundliche Kontaktaufnahme ging. Feliodor Whitecross, der Erstminister des Gemeinwesens Aller Menes, hatte mich festsetzen wollen. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit stand er mit den Nodhkaris zumindest in Verbindung, sofern sie ihn nicht lenkten wie eine Marionette. Die Nodhkaris wiederum mussten in irgendeiner Beziehung zu diesem Spross stehen. Womöglich war er ein Raumschiff ihrer Ahnen, oder sie waren ein Zweigvolk, das aktiv Raumfahrt betrieb.


Das Gesicht der Nachrichtensprecherin vergrößerte sich sprunghaft. Ihre Stimme zitterte. »Es ist so weit! Der Spross meldet sich!«


Das Konterfei verschwand. An seiner Stelle wuchs der Kopf eines Wesens, das wie ein Nodhkari aussah, aber deutlich größer war. Es hatte den gleichen stämmigen Hals, der sich nach oben leicht verjüngte, den typischen Gesichtsspalt und vier dunkelblaue Augen, die glänzten wie poliert. Auf seinem Kopf ragten vier Spitzen aus einer Art Helm auf, als trüge es eine bizarre Krone.


Am Auffälligsten war das blauviolette Gewand. Es schien aus einem ungewöhnlichen Material zu bestehen, das der blättrigen Gesichtshaut ähnelte, und machte mich neugierig. Ich hätte es gerne näher untersucht, auch um herauszufinden, ob es wirklich ein Kleidungsstück war oder ein Teil seines Trägers.


»Wir sind die Gemeni«, teilte das Wesen mit. Seine Stimme ähnelte denen der Nodhkaris. Sie war leise, knisterte wie brennendes Papier. »Mein Name ist Tharc. Ich bin der Bhal der LORINA und erinnere euch an das, was ist. Jener, der über euch wacht, hat euch in Verwahrung gegeben für den Fall eines Verlustes von allem.«


Ich erkannte die Worte wieder. Auch in der Geschichte, die Skadi Klem mir vorgelesen hatte, war davon die Rede gewesen. Die Superintelligenz ES hatte die Menes gerettet und sie in die Obhut der Nodhkaris gegeben. Warum nannten diese sich nun Gemeni und waren deutlich größer als die bekannten Nodhkaris des Planeten? Waren es Vorfahren, Nachfahren oder ferne Verwandte der Nodhkaris? 


Ich stellte mich neben Skadi. »Die LORINA ist vor knapp dreitausend Jahren von der alten Heimat aus aufgebrochen. Damals hieß der Bhal ebenfalls Tharc. Seltsam, oder?«


Skadi presste den Daumen gegen die Unterlippe. »Die Bücher geben keine Auskunft über die Lebensdauer der Nodhkaris. Ich weiß nicht, wie lange ein Bhal lebt.«


Durch meinen Kopf gingen eine Menge Fragen. »Irgendetwas muss es damit auf sich haben. Eine Unklarheit ist, woher die Besatzung des Sprosses LORINA vom Sternenwanderer weiß. Aus den Aufzeichnungen Lorina Hammingways? Durch die Nodhkaris auf diesem Planeten, mit denen sie zweifellos in irgendeiner Verbindung stehen?«


Der Bhal lehnte sich vor. »Wir wissen, dass dies eine besondere Zeit für euch ist. Wir haben eine Botschaft für euch alle. Möglicherweise hat der Sternenwanderer endlich seinen Weg nach Cessair gefunden. Ihr erwartet ihn lange, sehnt euch nach ihm. Falls er gekommen ist, wäre es zur Freude aller. Doch wir müssen vorsichtig sein. Vielleicht ist ebenjener Sternenwanderer ein Hochstapler oder sogar ein Agent fremder Mächte! Die Gauchen verstehen es, zu täuschen. Einige der Nodhkaris, die auf eurer Welt leben, haben diese Vermutung geäußert. Wir sind gekommen zu helfen und dem nachzugehen. Deswegen bitten wir um eure Unterstützung. Wir wollen den Sternenwanderer finden. Wenn er ist, was er zu sein vorgibt, hat er nichts zu befürchten.«


Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer es glaubt.«


Skadi runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


»Ich meine, dass es auf eurer Welt zu viele Katastrophen gibt. Diese ganze Rettungsaktion der LORINA wirkt, als hätte jemand die Menschen vor allem deswegen hierher gebracht, um sie langfristig zu erforschen. Möglicherweise sind die Nodhkaris überhaupt nicht daran interessiert, den Sternenwanderer zu finden. 


Ich weiß nicht, was genau dahintersteckt, aber ich weiß, dass mir wichtige Informationen fehlen. Ehe ich die nicht habe, laufe ich nicht in die Höhle des Löwen und biete mich ihm als Mittagshäppchen an.«


Die Tür öffnete sich, und der alte Butler Hugh trat in den Raum. Sein von Falten zerknittertes Gesicht hatte einen Ausdruck, als hätte ihn gerade jemand in einer wichtigen Rede vor dem Zentparla unterbrochen. 


»Sird Fitz, es tut mir leid, erneut zu stören, aber ich weiß nicht, was das mit deinem Pok-Sheet ist. Dieses vermaledeite Gerät steht schon wieder auf Stufe Gelb!« Er hielt das flache Gerät mit spitzen Fingern, als wäre es ein verschmutztes Taschentuch.


Klem nahm das Sheet entgegen. »Danke, Hugh!«


Der Butler ging mit kleinen, gemächlichen Schritten aus dem Raum. 


Klem betrachtete den Bildschirm. Sein Gesicht versteinerte. »Sird Atlan hat recht. Seine Bedenken sind begründet. Die Nachricht kam von einem Freund, der uns warnt. Die Gemeni halten Sird Atlan für einen falschen Sternenwanderer. Sie haben die Jagd auf ihn eröffnet.«


 


*


 


Einen Augenblick herrschte Schweigen. Ich fasste mich zuerst. »Was genau bedeutet das?«


Klem senkte das Sheet. »Das bedeutet, dass sämtliche Nodh-Hüter in Alarmbereitschaft versetzt wurden. Ein Teil der Wächter wird dich jagen. Zusätzlich sind ein Jäger der Gemeni und ein Rudel aus sogenannten Felanden hinter dir her. Felanden scheinen von den Gemeni gezüchtete Tiere für Spezialeinsätze zu sein. Sie können jederzeit eintreffen! Du musst schnell von hier verschwinden.«


Skadi drehte sich zu Klem um, griff seine Hände. »Du wirst mit ihm gehen, Junge.«


Der Agent starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Was?«


Die Ahnin zeigte auf das eisgraue Amulett, das wie ein in sich gewundenes, offenes Dreieck geformt war. »Spürst du es nicht?«


Langsam hob Klem eine Hand, befühlte das ungewöhnliche Metall. Die Seiten des Amuletts waren winzig, gerade einmal fünf Millimeter lang. »Doch. Ich spüre etwas. Ich fühle mich zu Sird Atlan hingezogen. Es ist, als wäre da ein Aufleuchten.«


»Siehst du!«, sagte Skadi. »Es ist deine Aufgabe. Sird Atlan ist der Sternenwanderer, doch die Nodhkaris verkennen ihn. Bleib bei ihm, bis sich die Situation geklärt hat.«


»Das kann gefährlich werden«, warf ich ein. »Nicht, dass ich mich nicht über Unterstützung freuen würde, sehr sogar ... Aber ich kann nicht für Klems Sicherheit garantieren, wenn ich gejagt werde.«


Klem stand auf. »Ich bin Geheimagent. Ich kenne Gefahren. Gehen wir.«


Es überraschte mich, wie schnell er sich auf Skadis Vorschlag einließ. Lag es wirklich nur an diesem Anhänger?


Was heißt »nur«?, fragte der Extrasinn. Vergiss nicht, dass dein Zellaktivator auf das Amulett reagiert hat. Du weißt nicht, was es damit auf sich hat. Es ist eines der Rätsel, die du lösen solltest. Wenn du ehrlich zu dir bist, wirst du feststellen, dass auch du dich zu Fitzgerald Klem hingezogen fühlst. Die Wahrscheinlichkeit, dass deine Gefühle mit diesem Amulett in Zusammenhang stehen, liegen bei über neunzig Prozent.


Ich stutzte. Das stimmte. Ich empfand beinahe so, als wären Klem und ich alte Bekannte, Gefährten seit einer Ewigkeit. Aber womit stand das Amulett in Verbindung? Mit meiner Ritteraura, mit dem Zellaktivator aus den Jenzeitigen Landen oder mit beidem?


Statt Klem über seinen Sinneswandel auszufragen, folgte ich ihm aus dem Raum. Auch das fühlte sich richtig an. Wir waren ein Team, das zusammengehörte.


»Felanden«, sagte Klem. »Von so etwas habe ich nie zuvor gehört. Es scheinen ziemliche Mistviecher zu sein.«


»Was hast du erfahren?«


»Offensichtlich sind es gentechnisch veränderte, jagdoptimierte Hunde. Sie haben scharfe Zähne, ungewöhnlich gute Augen und einen noch besseren Geruchssinn. Mehr konnte unser Freund auf die Schnelle nicht herausfinden.«


Ich blieb stehen, zog mein Hemd aus und hielt es Klem hin. »Gibt es im Haus einen Servoroboter, der damit eine falsche Spur in Richtung der nächsten Stadt legen kann?«


Klem nickte. »Gute Idee! Komm mit!« Er brachte mich in eine fensterlose Kammer, in der Hugh gerade dabei war, einen Roboter neu zu programmieren. Rasch erklärte Klem ihm die Situation.


Der alte Butler riss die Augen auf. »Aber, Sird Fitz! Das ist ja furchtbar!«


»Schick den Roboter mit Sird Atlans Hemd nach Saint Marys zur Anlegestelle! Sie sollen denken, dass Sird Atlan ein Schiff Richtung Inseln genommen hat!«


»Gerne. Du wirst folglich den Tunnel benutzen?«
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»Ja. Ich brauche jemanden, der uns am Ausgang einsammelt.«


»Natürlich, Sird Fitz!«


Klem holte mit wenigen Handgriffen eine Spraydose aus einem der Regale und drückte sie Hugh in die Hand. »Benutz das, um unseren Geruch abzuschwächen! Diese Felanden sollten uns besser nicht in den Keller folgen können.«


Hugh sprühte uns von oben bis unten ein. Der bittere Gestank biss in meine Nase, verflog aber rasch.


Ein durchdringender Laut ging durch das Haus. Es klang, als würde eine Sängerin einen hohen Ton halten, um damit ein Glas zu zerschellen.


Die Augen des alten Butlers weiteten sich. Er zog sein Pok-Sheet hervor, zeigte uns das Bild auf dem Schirm: Im Eingangsbereich über der Treppe zum Haus stand ein hochgewachsener Gemen unter dem Vordach, begleitet von sieben aufrecht gehenden Hundewesen, die Westen und Halsbänder trugen. Der Gemen schaute in die Kamera, als könnte er uns sehen. Er wirkte viel präsenter als die drei Cucullaten, die mir am Waldrand begegnet waren. Sein schwarzer, gepanzerter Anzug flößte mir Respekt ein. Darin konnte sich hochwertige Technik verbergen. Als Gegner sollte ich ihn nicht unterschätzen.


Klem wurde blass. »Sie sind bereits da!«


Hugh ließ das Pok-Sheet sinken. »Ich halte sie hin und verschaffe euch einen Vorsprung. Beeilt euch!«


»Danke! Schick Jeff los, bevor du öffnest!«


Der Butler nickte, kniff Klem in die Wange wie einem Kind und eilte aus dem Raum.


»Dort entlang!« Wieder übernahm Klem die Führung. Es störte mich nicht. Wir befanden uns auf dem Anwesen seiner Familie, und ich war dankbar für seine Unterstützung.


Da ist noch mehr, sagte der Extrasinn.


Das Amulett, schon klar. Es ist eines von ES' kosmischen Rätseln. Ich hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern. Später vielleicht. Zuerst mussten wir verschwinden.


Klem brachte mich auf Umwegen über mehrere Treppen in ein weitläufiges Untergeschoss. Dabei hielt er eine Fernbedienung in der Hand und aktivierte ein ganzes Heer Reinigungsroboter, die uns verfolgten und unsere Spuren vernichteten. Er öffnete einen verborgenen Zugang in der Holzvertäfelung, deutete in einen schmalen Tunnel. »Da hinein!«


Ich hörte Hundegebell. Es verklang, als die Wand sich hinter uns schloss. »Sie sind im Haus.«


Klem lief los. »Sie waren schnell. Ohne die Warnung von Kommandant Rabsilber wären wir geliefert!«


»Rabsilber also.« Ich hatte dem Kommandanten geholfen, die Schlacht gegen die Gauchen zu schlagen. Offensichtlich hatte ich dadurch einen wertvollen Verbündeten gewonnen.


»Weiter!« Mein Begleiter hetzte vorwärts. Er war gut trainiert. Es gab kein Licht im Gang, lediglich das winzige Fernbedienungsgerät in Klems Hand spendete schwache Helligkeit, die kaum den Boden erreichte.


»Warum hast du dein Pok-Sheet nicht mitgenommen?«, fragte ich.


»Die Cucullaten können es orten. Sicher schaffen das auch die Gemeni, besonders, wenn sie mit den Cucullaten zusammenarbeiten.«


»Wohin führt der Gang?«


»Zu einem Ausgang in den Hügeln. Skadis Leibwächter Jeff wird auf uns warten. Er hat einen Wagen.«


»Wir brauchen Waffen. Und Ausrüstung. Weißt du zufällig, wo man so etwas bekommt?«


Klem stieß ein kurzes Lachen aus. »Ja. Zufällig schon. Mein Beruf bringt das mit sich. Aber was dann? Wohin wollen wir fliehen?«




5.


Etwas Tod


 


Oliver Mäuser sah sich um und erwartete jeden Augenblick eine Katastrophe. »Der Alarm! Was hat ...«


»Still!«, fiel Fitz Klem ihm ins Wort.


Das Holo mit der Darstellung des Fremdwesens erlosch. Stattdessen formte sich das Gesicht einer Menes mit Gesichtszügen wie aus Stein.


»Klem«, sagte die Frau, und Oliver korrigierte seinen ersten Eindruck: Mit dem fingerlangen, weißblonden Haar und den milchig blassblauen Iriden sah sie eher aus wie eine Marmorstatue. »Katastrophe in der Waalis-Ebene. Sofort dorthin!«


»Die Gauchen?«, fragte der Agent. »Haben sie ...«


»Ich überspiele dir Aufnahmen, sobald mir welche vorliegen. Es gab Explosionen.«


»Verstanden.« Klem hob die Hand, machte eine wischende Bewegung, und das Holo erlosch. »Komm mit!«, forderte er, während er bereits die Tür aufriss und in den Korridor rannte.


Oliver hatte Mühe, das Tempo zu halten, und viel schneller als erwartet stand er erneut in der Halle mit den Robotern und den Transmittern. Es war wie eine fremde Welt für ihn; kaum zu glauben, dass sich ein paar Meter über ihnen der Park erstreckte, durch den er täglich seine Laufrunden drehte. Gerade das machte es so unwirklich: Die Normalität lag fast zum Greifen nah.


Eine der Maschinen kam auf sie zu; ein sehr Menes-ähnliches Modell, dessen Kopf allerdings nur aus einer glatten, weißen Metallkugel bestand, in deren Oberfläche sich der Betrachter spiegelte. Eine solche Ausführung hatte Oliver nie zuvor gesehen. Nicht dass er sich im aktuellen Robotdesign allzu gut auskannte.


»Sird Fitz«, sagte der Roboter. Der Ton drang aus dem Hals, ohne dass es dort eine Sprechöffnung gab. »Ich habe den Transmitter bereits für dich programmiert. Soll ich deinen Begleiter ...«


»Er kommt mit mir.«


»Oh.«


»Gib uns zwei Strahler.«


Ein weiteres »Oh.«


Einer der Metallarme fuhr kurz zum Leib, wo sich eine Klappe öffnete. Der Roboter entnahm eine Waffe und hielt sie Klem hin. »Und du bist sicher, dass ...«


»Völlig sicher«, unterbrach der Agent und packte den Strahler.


»Na gut.« Es klang fast, als wäre die Maschine beleidigt, doch keine Sekunde später nahm auch Oliver einen Handstrahler entgegen. Der Griff fühlte sich leicht warm an, als könnte er die Energie fühlen, die darin brodelte.


»Kannst du damit umgehen?«, fragte Fitz, während er zum Transmitter ging. Im Inneren des Käfigs sirrte bereits das Abstrahlfeld, ein energetisches Muster aus fahlgelben Schatten.


Mäuser zögerte. »Na ja, ich ...«


»Kannst du?«


»Schon, aber ich habe nie ...«


»Auf einen Menes geschossen?«


»Genau.«


»Wie gut, dass dort draußen keine Menes warten, sondern Gauchen. Und ganz nebenbei Terroristen. Wobei ich nicht glaube, dass wir einen von ihnen treffen werden. Die sind längst weg.« Er klopfte auf den Lauf der Waffe. »Aber sicher ist sicher.«


»Also los, wir sollten uns beeilen und nicht noch mehr Zeit verplempern!« Oliver kam sich vor wie der Held in einer Geschichte. Sagte man im echten Leben solche Sachen, direkt bevor man sich freiwillig in Gefahr begab?


Klem grinste. »Dann komm! Und keine Angst, der Sprung bringt uns nicht mitten ins Chaos, sondern nur in eines unserer Depots. Dort warten auch Schutzanzüge auf uns.« Er trat in das Abstrahlfeld.


Oliver atmete tief durch und folgte.


Der Transmitter versetzte sie in eine kleine Halle, die fast vollständig ein abgestellter Gleiter in Beschlag nahm. Das Fluggefährt wirkte leicht ramponiert und bot zwei, höchstens drei Passagieren Raum. Es sah eher robust als elegant aus, selbst wenn Oliver sich die Schrammen wegdachte.


»Fitz Klem«, sagte der Agent, und der Rechner reagierte auf diese akustische Identifizierung. Der Einstieg in die Cockpitkanzel schob sich auf, indem ein Teil der Hülle nach oben fuhr.


Klem stieg nicht sofort ein, sondern zog zwei Päckchen heraus – so groß, dass er sie gerade noch ohne allzu große Anstrengung herauswuchten konnte. »Schutzanzüge«, erklärte er. »Mach es mir einfach nach.« Er legte sie vor sich auf dem Boden ab, wandte sich dem rechten zu, ging in die Hocke und klappte das Gebilde von der Mitte her auf. Es zischte leise.


Nun erst sah Oliver, dass es sich tatsächlich um eng aufeinandergefalteten Stoff handelte – zumindest um etwas Ähnliches. Es fühlte sich metallisch an. Oder wie Plastik, einerseits sehr hart, andererseits erstaunlich geschmeidig.


Während sich Klems Anzug aufplusterte, als wäre er zuvor vakuumgepresst gewesen, suchte Oliver nach einer Zugriffsmöglichkeit und war erstaunt, dass er sie sofort fand. Auch sein Päckchen entfaltete sich.


Klem packte den Stoff an der Oberseite, stand auf und hielt nun einen klar erkennbaren Einteiler vor sich, in den er hineinstieg.


»Es geht wie von allein. Sobald du drin bist, schließt er sich, wenn du hier«, er klopfte auf das Brustteil, »drückst.«


Oliver tat es ihm gleich und war erstaunt, wie anpassungsfähig der Schutzanzug sich zeigte. Es zischte, und der Anzug wand sich schlangengleich um Taille und Hüfte, bis er perfekt saß.


Kurz darauf saßen die beiden Männer im Gleiter, und keine zwei Atemzüge später öffnete sich die Halle, sie rasten los.


Der erste Blick aus der Sichtscheibe der Cockpitkanzel verwirrte Oliver. Wo in aller Welt waren sie? Das Meer umgab sie rundum.


Das Umgebungsdisplay in der Instrumentenkonsole zeigte eine schwimmende Plattform, von der sie sich mit zunehmender Geschwindigkeit entfernten; dort hatte offenbar ihr Flug begonnen.


»Es kommt dir vielleicht wie ein Umweg vor«, sagte der Agent, »aber glaub mir, so geht's am raschesten.«


Schon tauchte die Küste vor ihnen auf. Verflixt, wie schnell flogen sie? Klem steuerte mitten in eine Gewitterfront, die sich über rauen Felsen und schäumender Gischt austobte. Es sah alles andere als gemütlich aus, und Oliver wappnete sich gegen einige Turbulenzen.


Der Flug ging jedoch völlig ruhig weiter.


»Wir sind in etwa zwei Minuten bei der Waalis-Ebene«, kündigte Fitz an. »Hast du je einen Schutzanzug wie diesen getragen?«


»Ist nicht üblich für einen Metallurgen«, sagte Oliver süffisant.


»Dann hör zu. Der Helm wird sich in einer Gefahrensituation automatisch schließen. Es gibt einen recht guten Schutzschirm, aber keine integrierte Offensivbewaffnung. Ist ein Light-Modell, sozusagen. Halt also deinen Strahler griffbereit. Und vor allem, egal was kommt, behalt die Nerven!«


Im selben Moment machte seine Vorgesetzte – oder wer immer die marmorgesichtige Frau mit den weißblonden Haaren sein mochte – ihr Versprechen wahr und schickte Informationen.


Im Display verschwand die Umgebungsanzeige. Stattdessen entstand das Bild der Gegend, die Oliver gut kannte und die er bereits in Klems Büro gesehen hatte. Nur gab es diesmal aktuelle Aufnahmen, die auch die Bohrroboter zeigten ...


... oder das, was von ihnen übrig war.


Von einem waren nur schwelende, glühende Trümmer geblieben, die sich um einen Explosionskrater verteilten. Auch darin lagen verkohlte Schlackestücke. Ein zweiter, eine turmartige Gitterstruktur, brannte innerlich. Es quoll so viel Rauch auf, dass er die Sicht weitgehend versperrte. Große Teile der Ebene standen in Flammen, obwohl es dort eigentlich nichts außer nackter Erde und Felsen gab – nicht gerade der ideale Nährboden für ein Feuer ...


»Sieht übel aus«, meinte Klem. »Wir müssen vorsichtig sein.«


»Was, wenn die Gauchen weitere Bomben gelegt haben? Oder wie immer sie ...«


»Ich verstehe, was du meinst. Wir sollten die Lage von oben sondieren und vor allem darauf achten, ob wir jemanden ...«


»Klem«, tönte die Stimme von Madad Marmor aus den Lautsprechern. »Du hast die Aufnahmen gesehen?«


»Nicht sehr heimelig.«


»Wo bist du genau?«


»Fast vor Ort. Wir ...«


»Ich erspare dir die Einzelheiten. Wir haben bereits eine Menge Zeit verloren – die Explosionen liegen nahezu sieben Minuten zurück. Die Überwachungsdrohnen folgen zwei Personen, die sich von der Ebene entfernen.«


»Zu Fuß?«


»Sieht ganz so aus. Wahrscheinlich, weil unser Überwachungsnetz die Annäherung eines Fahrzeugs gemerkt hätte, sie sich zu Fuß aber anschleichen konnten. Dass irgendwo ein Fluchtgleiter oder etwas Vergleichbares auf sie wartet, steht wohl fest. Du solltest dich beeilen.«


»Sind es Gauchen?«


»Menes. Zumindest optisch. Du darfst nicht darauf vertrauen. Ich schicke dir die aktuelle Position. Die Drohnen bleiben dran. Fitz?«


»Ja?«


»Gute Jagd.«


 


*


 


»Wir sollten uns eine Frage stellen«, sagte Oliver, während sie den Koordinaten entgegenrasten, die Klem von den Drohnen empfing.


»Und zwar?«


»Warum schlagen die Gauchen schon heute los und warten nicht bis zur Abteufung morgen?«


»Vielleicht haben sie gemerkt, dass wir den Bohrstart überwachen werden. Oder unsere Zusammenkunft ...«


»Und wenn es keine Fremden sind?«


»Sondern?«


»Die Umweltaktivisten.«


»Gegen die Abteufung und damit die Zerstörung der Natur der Ebene demonstrieren, indem man gleich mal die ganze Gegend in die Luft jagt?«


»Klingt passend für Fanatiker.«


»Ha!« Klem verlangsamte den Flug, senkte den Gleiter ab. »Gefällt mir, wie du denkst.«


»Aus ihrer Sicht tun sie sogar das Richtige.«


»Nun, wir werden es sehen. Da unten sind die beiden.«


Noch waren sie nur als Symbole in der schematischen Darstellung des Displays erkennbar – zwei blau leuchtende Kreise auf einer Skizze des Landschaftsverlaufs. Sie näherten sich dem Rand der flachen Ebene, wo es dichteren Baumwuchs, eine Menge Flüsse und etliche heiße Quellen gab – die Naturoasen, die die Umweltaktivisten besonders schützen wollten.


»Was tun wir?«, fragte Oliver. »Kannst du sie ... ich meine ...«


»Sie aus dem Gleiter erschießen?«


»Vielleicht paralysieren.« Kaum waren die Worte draußen, kam er sich dämlich vor. Was wusste er schon über die Art und Weise, wie Verfolgungsjagden wirklich liefen?


»Ist einen Versuch wert«, sagte Klem und klang nicht sonderlich überrascht. »Aber ich würde wetten, dass sie einen Schutzanzug mit Individualschirm tragen und wir zu härteren Mitteln greifen müssen.« Er zog den Gleiter tiefer und gab einen Sprachbefehl.


Ein Holo entstand vor ihm, das nun ein Realbild zeigte – eine verkleinerte Version dessen, was Oliver auch durch die Sichtscheibe sah, wenn er nach draußen blickte.


Klem griff mit Daumen und Zeigefinger ins dreidimensionale Bild und fixierte zwischen den Fingerkuppen die winzigen Abbilder der beiden Flüchtenden. »Hab mir das System selbst programmiert«, erklärte er beiläufig. »Ich komme bestens damit zurecht.« Er räusperte sich, verändere die Stimmlage und sagte: »Paralysemodus Feuer!«


Von den Lähmungsstrahlen, die zweifellos ein am Gleiter angebrachtes Geschütz in diesem Augenblick abschoss, sah Oliver nichts. Wohl aber die Wirkung – um die von Klem angepeilte Gestalt flammte es auf; ein Schutzschirm fing den Beschuss ab.


Klem brummte ein ebenso grimmiges wie süffisantes »Na dann!«, ehe er tief durchatmete und erneut feuerte – diesmal mit mehr Feuerkraft und im Dauermodus.


Unten leuchteten die Schirme der beiden Gestalten auf. Überschlagblitze zuckten, als die Energien abflossen und sich in Luft und Boden verteilten.


Die Flüchtenden rannten über den Rand der flachen Ebene. Ein Busch geriet in Brand, als sie ihn passierten. Eine der Gestalten stürzte, fiel in einen kleinen Bachlauf. Wo sie sich herumwälzte, kochte das Wasser auf.


Dampfschwaden machten einen klaren Blick endgültig unmöglich, auch für das Holo, das zuletzt versucht hatte, den Gestürzten anzuzoomen. Das Letzte, das Oliver sah, war so bizarr, dass es sich in seinem Verstand festsetzte; er glaubte nicht, dass er es je wieder vergessen würde: ein schwarz verkohlter Fisch, der reglos am Ufer des Flusses lag.


»Wir könnten ihre Schirme leicht überlasten, aber ich will sie lebend«, erklärte Klem. »Es ist verdammt heikel, sie nicht zu töten, wenn wir auf sie feu...«


Er brach mitten im Wort ab, weil ihre Gegner zurückschlugen.


Oliver traute seinen Augen nicht. Das war kein Energiestrahl, der da aus dem Wasserdampf und dem irrlichternden Chaos hochjagte, sondern ...


... ein Torpedo?


Er schrie auf.


Die Welt rundum explodierte.




11.


Atlan


Die Erweckung


 


Rusochnum referierte noch einige weitere Ergebnisse seiner jüngsten Untersuchungen.


Demnach verfügte das Kleid des Ghatus, wie ich vermutete hatte, über beachtliche Antriebsdüsen. Sie arbeiteten mit einer Verdichtung und Beschleunigung des umgebenden Mediums.


»Die Feinheiten übersteigen meinen diesbezüglichen Kenntnisstand«, bedauerte der Mediker. »Aber es würde mich nicht wundern, falls sich damit mindestens einfache Schallgeschwindigkeit erzielen ließe.«


Außerdem vermochte der Stachelpanzer verschiedene energetische Schutzschirme aufzubauen. »Was deren Leistungsparameter betrifft, muss ich ebenfalls einstweilen passen. Das technologische Niveau liegt teilweise beträchtlich über jenem von uns Gauchen.«


»Die angeblichen Wohltäter«, sagte Fitzgerald Klem sarkastisch, »haben uns nur mit einem Bruchteil ihrer Errungenschaften ›belastet‹. Sicherlich einzig aus Rücksichtnahme auf unsere beschränkte Aufnahmefähigkeit ...«


Bonouch hob den Arm. »Achtung! Strochnor und die von ihm angeforderten externen Sicherheitskräfte haben die Quartiere durchsucht, die richtigen Schlüsse gezogen und sind jetzt auf dem Weg zum Lift.«


»Kannst du uns ...«


»Bilder zeigen?«, vervollständigte sie. »Bitte sehr. Hier sehr ihr die Liveübertragung der Gangkameras!«


Auf dem rasch projizierten Holo erschien eine Gruppe aus sieben, nein acht Gauchen. Ich erkannte Strochnor ... und Touchad.


»Die Sekuritantin!«, rief Klem.


 


*


 


Somit stand fest, dass wir wesentlich größere Schwierigkeiten bekommen würden als befürchtet.


Bislang hatte ich damit spekuliert, mittelfristig auch Strochnor »umdrehen« zu können. Schließlich war es mir schon mehrfach gelungen, Gauchen auf meine Seite zu ziehen, entweder durch kecke Überrumpelung oder durch wohlgesetzte Argumente.


Touchads Anwesenheit änderte alles. Die Sekuritantin würde sich auf gar keinen Fall einlullen lassen.


Wir hatten sie ausgetrickst, ihren Kopter gestohlen und verschrottet, was ihr sehr wahrscheinlich Rüffel von höheren Stellen eingetragen hatte. Diesen Schandfleck wollte sie, wie ich sie einschätzte, unter allen Umständen ausmerzen. Von freundlich-schmeichlerischem Wortgeklüngel ließ sie sich ganz gewiss nicht bremsen.


Ich informierte Bonouch darüber, wer sich auf Sachabarch eingefunden hatte und als Vertreterin welcher Institution.


»Das könnte unangenehm werden und böse ausgehen«, warf Fitz Klem ein. »Touchad dürfte mittlerweile eine persönliche Fehde gegen uns verfolgen.«


»Müßig zu erwähnen«, sagte ich, »dass ich Verständnis für ihre Motive aufbringe. Ich möchte daher einen Zusammenstoß unbedingt vermeiden. – Wie war das mit dem Fluchtweg?«


»Freiwillig«, antwortete Bonouch, »dürfen wir euch diesen nicht verraten. Ihr müsst uns schon mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen.«


Dabei zwinkerte sie mit einem Auge. Offenbar hatte nicht nur ich fremdartige Mimik beobachtet und mir die Bedeutung einzelner körpersprachlicher Signale angeeignet.


Prompt nahm Fitzgerald Klem sein Paralysatorgewehr zur Hand. »Der Form halber«, sagte er grinsend. »Also?«


»Rein zufällig befindet sich bei uns mein Freund und Kollege Darchnard, seines Zeichens Ozeanograph. Er kann ein noch etliche Etagen tiefer vertäutes, vollgetanktes und rundum einsatzfähiges Unterseeboot steuern.«


Klem schwenkte den Lauf der Schusswaffe; aber nur so weit, dass er nicht direkt auf den schlanken, kleinwüchsigen Gauchen zielte. »Führ uns zum Hangar!«, schnarrte er mit ziemlich schlecht gespielter Bösartigkeit. »Oder dein letztes Stündlein ist angebrochen.«


»Gnade, Gnade!«, erwiderte der Meereskundler, dem das Schmierentheater merklich ebenso viel Spaß bereitete. »Tja, da muss ich mich wohl fügen.«


»Was wird aus mir?«, fragte Rusochnum in ähnlich kläglicher Weise.


»Du kommst ebenfalls mit«, sagte ich. »Obwohl du sicherlich nichts lieber hättest, als dich von deinem einzigartigen Forschungsobjekt trennen zu müssen. – Und jetzt genug der Scharade!«


 


*


 


Wir rüsteten uns zur Flucht.


Die gauchischen Wissenschaftler hatten längst alle relevanten Fakten über uns und den Ghatu aus den Speichern der Station in handliche Datenträger transferiert. Auch Jas Poulson und Fitzgerald Klem waren bereit zum Aufbruch.


Ich wuchtete mir, nachdem Rusochnum die Fesselfelder abgeschaltet hatte, wieder einmal Vhors schlaffen Körper auf die rechte Schulter.


Durch eine gut verborgene Falttür kletterten wir noch tiefer hinab in den Untergrund der auf dem kontinentalen Schelf ruhenden Meeresinsel.


Bald erweiterte sich das beklemmend steile, enge Stiegenhaus, in dem ich ständig achtgeben musste, nicht mit meiner Last an die Decke zu stoßen, zu einem zylindrischen, etwa zwanzig Meter durchmessenden Schacht. Die Treppe, deren Stufen schief und stellenweise von grünbraunem, saftig schmatzendem Moos bedeckt waren, verlief entlang der Innenwand. Sie schraubte sich mit einem Gefälle von ungefähr 25 Grad nach unten.


»Strochnor und die Sekuritanten haben das Labor erreicht«, meldete Bonouch, während wir weiterhasteten, stets bemüht, auf den schlüpfrigen Treppenstufen nicht auszurutschen.


»Weiß er über die Falttür Bescheid?«, fragte Jas Poulson, »und wohin sie führt?«


»Selbstverständlich. Strochnor ist der Sicherheitschef des Sachabarch-Instituts. Er kennt sämtliche örtlichen Gegebenheiten in unserer Forschungsstation.«


»Soll heißen, er und Touchad und die übrigen Einsatzkräfte setzen uns, kaum verzögert, nach?«


Bonouch bejahte. »Es ist ein Wettlauf. Aber wir haben einen Vorsprung, der ausreichen sollte.«


Wir rannten, so schnell wir konnten. Immer wieder schlitterten wir und hielten uns trotzdem mit Ach und Krach aufrecht. Niemand stürzte.


Ich hatte zusätzlich mit meinem »Gepäck« zu kämpfen. Der Ghatu brachte mich mehr als einmal beinahe aus dem Gleichgewicht. Der Panzer drückte schwer auf meine rechte Schulter. Ohne nachzudenken, ganz automatisch, hievte ich ihn, um die Belastung zwischenzeitlich zu verteilen, auf die andere Seite.


 


*


 


Im selben Moment, als ich Vhors Körper auf meine linke Schulter gewuchtet hatte, verspürte ich einen immens schmerzhaften Stich.


Dabei hatte ich sehr wohl aufgepasst, nicht von den spitzen Stacheln des Panzerkleids verletzt zu werden. Aber es handelte sich nicht um eine lokale Penetration; vielmehr um eine Art Kurzschluss, einen unvermuteten, unbedachten Zusammenstoß zweier verwandter Elemente.


Mein punktueller, glühend heißer Schmerz entsprang genau dort in der Schulter, wo der Zellaktivator – nein: dessen Äquivalent, der Tropfen aus Vitalliquor – saß. Etwas wie Schüttelfrost übermannte mich, wenngleich nur für den Bruchteil einer Sekunde.


Im selben Moment erwachte Vhor, der Jäger aus dem Spross LORINA, wieder zum Leben.


Er schlug wild um sich, sprengte die primitiven Fesseln, als wäre nichts dabei, stieß sich ab und schwang sich von meinem Rücken. Da ich weder die Schusswaffe noch den Betäubungsschlagstock rechtzeitig aktivieren konnte, versuchte ich einen Dagorgriff anzusetzen.


Aber ehe ich dazu kam, traf mich ein ungezielter, mächtiger Hieb und schleuderte mich zur Seite. Der Ghatu landete auf elegant nachfedernden Beinen und ging sofort zum Angriff über.


Blindlings, wie es schien. Vhor aktivierte verschiedene Funktionen seiner Panzerung, ohne deren Auswirkungen kontrollieren zu können.


 


*


 


Ungezielte Strahlschüsse aus den Unterarm-Waffensystemen trafen auf Gesteinsformationen an den umliegenden Wänden und lösten lokale Felsstürze aus.


Zugleich prügelte der Ghatu auf das stählerne Treppengeländer ein. Er knickte und zerdepperte die Verstrebungen des Handlaufs, dass die Splitter davonsirrten und in der Tiefe des Schachts verschwanden.


Toll gemacht, Narr, versetzte zu allem Überdruss mein Extrasinn. Keine Sicherung außer ein paar improvisierter Kabelstränge.


Aha, erwiderte ich. Und wer sollte schon im Vorfeld bedacht haben, dass ein indirekter Kontakt mit meinem Zellaktivator den Gemen wiedererwecken könnte?


Der gravierende Unterschied bestand darin, dass die fatale Berührung zuvor offenbar durch die Ganzkörpermaske verhindert worden war. Ein Detail, das meinem sogenannten Logiksektor durchaus hätte auffallen können. Wie üblich, wenn ich ihn einer sträflichen Verfehlung anklagte, entzog er sich durch stoisches Schweigen.


Währenddessen wütete der entfesselte Ghatu gegen reale oder eingebildete Angreifer. Er sprang ziellos hin und her, mit übermenschlicher Geschwindigkeit, donnerte gegen die Felswand, betätigte dabei immer wieder seine Waffensysteme.


Ein Thermostrahl streifte Bonouch am Bein. Sie schrie auf, knickte ein. Der beißende Geruch verbrannten Fleisches wehte zu mir herüber.


Wieder einmal bewahrheitete sich die uralte Weisheit, dass ein Schaden selten allein kam. Die Verfolger schlossen zu uns auf. Sie eröffneten ihrerseits das Feuer von den gegenüber- und höher liegenden Treppenwindungen aus.


Strahlbahnen fauchten über uns hinweg oder schlugen, knapp vor unseren Stiefeln, im trügerischen Boden ein. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Schützen besser zielten und trafen.


»Wohin?«, brüllte ich Bonouch an.


»Generell weiter hinab!«, keuchte sie. »Aber vorerst ... sollten wir den Ghatu sich austoben lassen und uns seine Desorientierung zunutze machen.«


Tatsächlich wandte sich Vhor nun hauptsächlich gegen die Sekuritanten. Er erwiderte das Feuer aus allen Rohren.


Obwohl er nicht traf, trieb er die vermeintlichen Feinde zurück in die Deckung herabgefallener Felsklumpen. Rings um sie rieselte Geröll nach.


»Ich wäre eher dafür, ihn wieder einzufangen«, sagte ich.


»Schon dabei«, sagte Fitzgerald Klem.


 


*


 


Der Geheimdienstagent stürmte in einer Weise los, die seine Ausbildner bestimmt stolz gemacht hätte.


Ich unterstützte ihn mit Sperrfeuer aus meinem Handstrahler. Allerdings schoss ich nicht direkt auf Vhor, da ich verhindern wollte, dass sich als Reaktion darauf einer seiner Schutzschirme aufbaute, was Klems Vorhaben zunichtegemacht hätte. Stattdessen löste ich einige Meter links und rechts von ihm dosiert weitere kleine Steinschläge aus, zum Zwecke der Ablenkung.


Dann war Fitz Klem nahe genug an den Ghatu Vhor herangekommen. Mit einer um das Amulett geballten Faust drosch er auf den Panzer ein.


Vielleicht hätte es solch nackter Gewalt gar nicht bedurft. Aber das Ergebnis zählte, nichts sonst, und das Ergebnis war das erhoffte.


Erneut verfiel der Jäger in Schockstarre. Fitzgerald Klem ergriff ihn, ohne zu zögern, am Kragen und zerrte ihn, über die Stiegen polternd, zu uns herunter. »Weiter!«, bellte er. »Nichts wie raus!«


Im selben Augenblick richtete sich auf der gegenüberliegenden Schachtseite, eine Windung der Treppe höher, eine vertraute Gestalt auf. Touchad, die in die Defensive gedrängte Sekuritantin, gab einen Schuss ab, eher aus Verzweiflung.


Der Thermostrahl traf kein angepeiltes Ziel, sondern wurde von den metallischen Überresten des Geländers abgelenkt, zum Teil reflektiert und aufgefächert. Allerdings reichte die verbliebene Wirkung aus, um das, was Vhors Kopf mitsamt der seltsamen Haube gewesen war, zu verdampfen und nur eine schmauchende, über dem kurzen Hals ausdampfende, grässlich stinkende Wunde zu hinterlassen.


»Tempo!«, rief ich. »Klem, bring dich und die Überreste das Ghatus in Sicherheit. – Rosuchnum und Darchnard, ihr stützt Bonouch. Sird Jas, du und ich, wir decken den Abzug mit allem, was unsere Waffen noch hergeben!«


